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Bawazer Kirmes
Auch dieses Jahr wurde in Bawaz der 20. August groß ge-
feiert. Denn der Nationalfeiertag und die Kirmes fallen in
der Branauer Ortschaft auf denselben Tag, der stets ein
wichtiges Ereignis ist. Zu diesem Fest kommen viele der
Verwandten und Freunde der Anwohner zu Besuch. Da
möchte sich auch die Gemeinde von ihrer schönsten Seite
präsentieren. Als Auftakt wurde am Freitagabend der Kir-
mesbaum vom Schwäbischen Hof von Musik und Tänzern
aus Ratzpeter begleitet zum Sportplatz getragen, um ihn
dort aufzustellen (Foto rechts).

Die Feier wurde am Samstag in der katholischen Kirche
fortgesetzt. Kleine Kinder in Tracht brachten das neue
Brot zum Segnen ins Gotteshaus, wo in der Kirmesmesse
auch die örtliche Blaskapelle mitwirkte. Für die Kinder

Deutscher Kulturverein Gestitz feierte 
25-jähriges Bestehen

Der 20. August begann mit der hei-
ligen Messe, wo die Sängergruppe
aus Gestitz die schönen, alten deut-
schen Kirchenlieder gesungen hat.
Die Gäste und die ungarndeutschen
Singgruppen aus Schemling, Kirne,
Untergalla, Saar und Raab wurden
am Eingang des Dorfhauses mit ei-
nem edlen Tropfen begrüßt. Als Eh-
rengäste nahmen Alois Kreuzer und
seine Frau aus Regen (Deutschland)
am Fest teil. Eine Freundschaft mit
Gestitz, die vor 20 Jahren entstand
und bis heute noch anhält.

Um 15.00 Uhr begann das Kulturprogramm mit dem Er-
klingen der ungarischen und der ungarndeutschen Hymne.
In seiner Festrede erwähnte der Vorsitzende der Deutschen
Nationalitätenselbstverwaltung Josef Pillmann das Leben
des hl. Stephans und bedankte sich bei den Jubilaren für
ihre hingebungsvolle Traditionspflege. Bürgermeisterin Ri-
sing gratulierte den Vereinsmitgliedern zum 25-jährigen Ju-

biläum. Dem schlossen sich auch
die Vertreter aller örtlichen Vereine
an. Zur Erinnerung an die verstor-
benen Mitglieder wurde eine Kerze
angezündet.

Die Gruppen wurden auf
Deutsch und Ungarisch vorgestellt.
Jeder Teilnehmer brachte das Beste
aus seinem Repertoire an deut-
schem Liedgut mit und übermittelte
es den Zuschauern fröhlich und ein-
fühlsam. Für den Einsatz wurden
vom Veranstalter jeweils ein klei-
ner, von den Schwaben sehr ge-

schätzter Rosmarinbusch und eine Urkunde überreicht.
Nach dem Auftritt der Gäste stellte sich die Sängergruppe

aus Gestitz vor, die sich seit 25 Jahren jede Woche zum
Singen trifft. Leiterin des Chores ist von Anfang an Frau
Elisabeth Hartdégen, die eine kleine Zusammenfassung

(Fortsetzung auf Seite 2)

(Fortsetzung auf Seite 16)
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Die Landsmannschaft der Deutschen 
aus Ungarn in Bayern

trauert um ihr langjähriges Vorstandsmitglied

Friedrich Spiegel-Schmidt

Pfarrer und Prodekan i.R.
*27.2.1912, Montreux/Schweiz 

†16.8.2016, Planegg/Bayern

Der Träger des Bundesverdienstkreuzes setzte sich
zeitlebens politisch, kirchlich und menschlich für

seine ungarndeutschen Landsleute ein. 
Ein bewegtes Leben im Zeichen der Versöhnung

zwischen Deutschen und östlichen Nachbarn. Wir
werden Ihm ein ehrendes Andenken bewahren.

Dipl.Ing. Hans Schmuck, Vorsitzender, 
Georg Hodolitsch, Stellv. Vorsitzender 

Ein biblisches Alter durfte Prodekan Friedrich Spie-
gel-Schmidt erreichen. Er wuchs in Salzburg auf, stu-
dierte in Wien und Tübingen und beendete 1936 sein
Studium der evangelischen Theologie in Ödenburg.
Ordination und Vikariat in Güns bis 1938. Danach gab
er als bischöflicher Vikar in Raab das deutsche evan-
gelische Kirchenblatt Wehr und Waffe (1938-1944)
heraus. 1940 Memorandumaktion, um der Musterung
zur Waffen-SS zu entgehen. Nahm ab Sommer 1944
freiwillig am 2. Weltkrieg als ungarischer Armee-Geist-
licher teil und kam nach Kriegsende nach Bayern. Pfar-
rer in Bad Wörishofen (1945-49), Berufung zum Ko-
ordinator der Vertriebenenarbeit der Evangelischen
Kirche Deutschlands nach Hannover. In dieser Zeit
gründete er die Zeitschrift Der Rempter, deren Schrift-
leiter er bis 1961 war, sowie das Ostkircheninstitut in
Münster. Dann Pfarrer in Berchtesgaden (1958-69) und
schließlich bis zu seiner Pensionierung (1976) Prode-
kan in München-West. 

Er vertrat im Sommer 1946 bei der Gründung des
Ostkirchenausschusses und der Hilfskomitees der EKD
die vertriebenen evangelischen Ungarndeutschen. 1947
Mitglied des Wiederaufbauausschusses des Hilfswerks
der EKD, 1948 Mitglied des Ostkirchenausschusses,
dessen Geschäftsführung er von 1950 bis 1958 inne-
hatte. Als Freund der Ungarndeutschen engagierte er
sich in der Flüchtlingsarbeit und Kulturpflege. Er nahm
an den kulturpolitischen Seminaren und Historikerkon-
ferenzen teil, wo seine Vorträge und Diskussionsbei-
träge von hohem Sachverstand und gründlicher Re-
cherche zeugten.

Für seine Verdienste wurde ihm 1991 der Donau-
schwäbische Kulturpreis des Landes Baden-Württem-
berg verliehen.

ist  natürlich der Kirmesmarkt von besonders großer Be-
deutung. Ohne ein Spielzeug nach Hause zu kommen,
geht wohl gar nicht! Heutzutage gibt es nur noch zwei
kleine Stände, aber früher hätte man sich eine Kirmes
ohne Ringelspiel gar nicht vorstellen können. Die Zeiten
ändern sich eben, aber das Festprogramm am Nachmittag
ist weiterhin ein fester Bestandteil des Ereignisses. Dies-
mal gab die Bawazer Jugendblaskapelle ein Konzert. Die
Gruppe holte sich unlängst den Preis Gold mit Auszeich-
nung beim Wertungsspiel des Landesrates der ungarn-
deutschen Chöre, Kapellen und Tanzgruppen in Petsch -
war. Dirigent Georg Ahmann setzte selbstverständlich
eines der dort gespielten Stücke aufs Programm. 

Bawazer Kirmes

Bawaz wurde übers Wochenende zum Gastgeber der
Blickpunkt-Wanderausstellung, die vom Ungarndeutschen
Kultur- und Informationszentrum und der Bibliothek jedes
Jahr aus den schönsten Fotos des Blickpunkt-Wettbewerbs
zusammengestellt wird (Foto). Zentrum-Direktorin Monika
Ambach betonte, dass die Gemeinde in der Geschichte
des Wettbewerbs nicht unbekannt sei. Mehrere Preise gin-
gen nämlich bereits an Bawazer, und  2009 war die aller-
erste Station der Blickpunkt-Wanderausstellung hier. Dass
nach so vielen Jahren die Ausstellung zurückkehrte, war
der Deutschen Nationalitätenselbstverwaltung zu danken.
Für die Einladung gab es auch einen besonderen Anlass,
denn beim letzten Wettbewerb schafften es sogar mehrere
Bilder in die Endrunde bzw. wurden mit Sonderpreisen
ausgezeichnet. Für die Besucher der Ausstellung war dies
natürlich von großer Bedeutung, aber sie diskutierten auch
ausführlich über die anderen Bilder, die aus den verschie-
densten Gegenden Ungarns stammen. Der Abend verlief
wie immer in guter Stimmung, denn ohne den Kirmesball
wäre das doch kein richtiges Fest. Und wie jedes Jahr
spielte am Sonntag die Fußballmannschaft gegen die Ki -
cker des Nachbarortes Seik. Mit dem Austanzen des Kir-
mesbaumes ging das Festwochenende dann leider viel zu
schnell wieder zu Ende.



Marschmusik
In der ungarländischen Militär-
marschmusik gibt es auffallend viele
Komponisten mit deutschen Namen:
Josef Müller (u. a. Jászkun-Marsch),
Anton Kraul (u.a. Ungarischer Pa-
rademarsch) Josef Gung’l oder
Franz Doppler sind nur einige von
ihnen. Aber auch Frau Tasner, die
Gattin von Stefan Széchenyis Sekre-
tär, versuchte sich im Komponieren
und schuf einen Görgey-Marsch.

1889 entstand Carl Teikes Kom-
position „Alte Kameraden“ in Ulm.
Sein vorgesetzer Kapellmeister soll
gesagt haben: „Märsche haben wir
genug. Den werfen Sie mal in den
Ofen.“ Dem war nicht so: Teikes
Marsch avancierte zu einem der be-
liebstesten deutschen Märsche über-
haupt.

Festliche Aufzüge wurden schon
im Altertum von Musik begleitet,
spätmittelalterliche Prozessionsge-
sänge sowie Kreuzfahrer- und
Lands knechtslieder sind als Vorläu-
fer der Märsche anzusehen. Die
Form des Marsches ist zuerst in
Opern (etwa von Lully) und Klavier-
stücken zu finden. Bezüglich der
Entwicklung der Militärmusik in
Ungarn sind die österreichischen
Einflüsse auf keinen Fall wegzuden-
ken.

Auch im Repertoire aktiver Blas-
kapellen von heute darf der Marsch
als Musikgattung nicht fehlen. Diese
bei Umzügen im Gleichschritt zu
 präsentieren ist ein Muss, das auch
geübt werden muss. Denn es ist gar
nicht so einfach, sich gleichzeitig
auf den Schritt sowie die Töne der
Musik zu konzentrieren. Abstand
halten, sich keine schiefen Töne leis -
ten und evetuell ganz weite Entfer-
nungen bei solchen Paradeumzügen
schaffen.

Konzentration und Übung sind
also auf jeden Fall gefragt. Aber
weiß man heute über die Komposi-
tionen und die musikalische Leis -
tung der Deutschen, die in den un-
garischen Marschbüchern stehen,
Bescheid? Schön wäre es auf jeden
Fall, einen kulturhistorischen Führer
durch die ungarländische Militärmu-
siklandschaft von früher zu haben.

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren The-
men erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Doktorandin Anett Hajnal

„Ich wollte meinen Kindern etwas
mit auf den Weg geben…“

Anett Hajnal (Foto) hat an der ELTE Germani-
stik studiert und danach jahre lang als Deutsch-

lehrerin gearbeitet. Nach der Geburt ihrer
Kinder hat sie sich um ein Doktorstudium an der
Budapester Andrássy-Universität beworben. Sie

ist gegenwärtig Doktorandin im Bereich Ge-
schichte, ihr Forschungsthema ist „Verlust(e)

der deutschsprachigen Einwohner von Budapest
(1848-1948) – Am Beispiel der Familie Lebhardt

aus Óbuda (Altofen) / Újlak (Neustift)“. Sie
stammt aus einer assimilierten deutschen Fami-

lie aus Altofen und Neustift, daher hat das
Thema auch einen persönlichen Bezug für sie.

Für Anett Hajnal ist es eine Herzens-
angelegenheit ihre Familiengeschichte
zu erforschen: „Ich habe zwei Kinder
und ihretwegen war es für mich wich-
tig, wirklich klar zu sehen wer ich bin,
wer wir sind und was ich meinen Kin-
dern mit auf den Weg gebe. Ich denke,
es ist heute in Europa und auch in Un-
garn sehr wichtig, dass man sich selbst
eine Identität schafft, weil mit der Zeit
vieles verloren gegangen ist. Nach dem
Zweiten Weltkrieg wurde die deutsche
Sprache in vielen Familien nicht wei-
tergegeben und es wurde auch verges-
sen, dass man deutsche Wurzeln hatte,
so auch bei uns zu Hause“, erklärt sie.
Dass auch ihre eigene Familie eine as-
similierte deutsche Familie ist, hat sich
am Anfang ihrer Forschungen durch
Familiendokumente herausgestellt und
war ihr vorher nicht bewusst. Ihre
Großmutter (geb. 1919) stammt aus
Österreich, ihr Vater kam als Soldat
des Ersten Weltkriegs nach Ungarn. In
dieser Familie wurde wahrscheinlich
deutsch gesprochen, jedoch war nicht
klar, dass die Mutter, die aus Budapest
stammte, eigentlich auch deutsche
Wurzeln hatte. 

Mit diesen Vorkenntnissen hat Anett
Hajnal schließlich ihre Forschungen
begonnen. Im Archiv hat sich heraus-
gestellt, dass die bürgerliche Familie
ihrer Großmutter aus Altofen sogar
besser Deutsch konnte als Ungarisch.
Die Vorfahren der Forscherin lebten
nämlich in Altofen und Neustift in ge-
schlossenen deutschen Gesellschaften.
In einem Testament stand vom Notar

geschrieben „Es wurde deutsch er-
klärt“, was laut Hajnal bedeutet, dass
der Vater der ungarischen Sprache
nicht ausreichend mächtig war, um das
Dokument zu verstehen und es ruhigen
Gewissens unterschreiben zu können.
Das zentrale Thema ihrer Dissertation
ist die Assimilation in deutschen Fa-
milien in Budapest zwischen 1848 und
1948. Zeitzeugen gibt es nur noch we-
nige bis gar keine mehr, weshalb sie
auf Archivquellen angewiesen war. Die
Informationen gewinnt Hajnal haupt-
sächlich aus Verträgen und Testamen-
ten. Oft zeige sich in den Quellen auch,
dass in ungarischen Dokumenten
deutschsprachige Einträge keine Ein-
zelfälle sind, sondern bis zu einem ge-
wissen Zeitpunkt die Normalität von
damals darstellten. An Unterschriften
sieht sie, ob die Namen magyarisiert
wurden und auch, dass die Deutschen
in Ofen bis zur Jahrhundertwende 1900
vorwiegend untereinander geheiratet
haben. Nach dem Ersten Weltkrieg
wurde aus Plurikulturalität plötzlich
Multikulturalität. Nach der Reblaus-
Epidemie, die das Ende der bis dahin
blühenden Weinbaukultur in der Re-
gion bedeutete, waren die Deutschen
in Altofen gezwungen, neue Möglich-
keiten zu finden. Viele eröffneten Gast-
wirtschaften und infolge der Industria-
lisierung suchten sich auch viele in den
neu eröffneten Fabriken Arbeit. Zu je-
ner Zeit kamen immer mehr Ungarn in
die Gegend, und man hatte plötzlich

(Fortsetzung auf Seite 4)
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nicht mehr nur deutsche Nachbarn in
der Straße. Es entstanden Mischehen
und in ihre Familie hat zum Beispiel
ein Italiener hineingeheiratet. Für
Hajnal war es interessant, dass sich die
ungarischen Ehemänner an die Deut-
schen assimiliert und ebenfalls Gast-
wirtschaften auf dem Territorium der
Deutschen aufgemacht haben, was bis
dahin unvorstellbar gewesen war.

Ihre Familie gehört zu den Budapester
Familien, die ihre deutschen Wurzeln
vergessen haben. Dazu hat ihrer Mei-
nung nach der Sozialismus wesentlich
beigetragen, denn damals empfand man
es als normal, an einem Ort zu leben
und diesen nicht zu verlassen. Die Ju-
gend von heute muss sich jedoch in der
neuen Weltordnung zurechtfinden, viele
studieren und arbeiten im Ausland. „Ich
denke, es ist schön zu wissen, dass es
auch schon früher der Fall war. Die

Deutschen sind nach Ungarn gekom-
men, weil das für sie die beste Lösung
war. Sie führten ihre ursprüngliche Le-
bensweise auch hier weiter und konnten
sich anpassen. Ich denke, das ist sehr
lehrreich, denn man muss sich auch
heute ständig neuen Situationen anpas-
sen“. Frau Hajnal würde sich freuen,
wenn sie ihre Forschungsergebnisse in
Zukunft auch Jugendlichen präsentieren
könnte, denn das Thema ist auch für sie
interessant. Wie die Forscherin sagt,
muss sich die heutige, sich wandelnde
Gesellschaft ständig neuen Dingen an-
passen und es sind besonders die Ju-
gendlichen, die viel aus der Zeit ihrer
Ahnen lernen können. „Vielleicht merkt
dabei auch der eine oder andere, dass
auch seine Familie deutscher Abstam-
mung ist“, hofft sie. Über ihre For-
schungsergebnisse berichtete Hajnal in
einem längeren Beitrag im Deutschen
Kalender 2014.

GS

Der Radlerkönig Hartians
Von Schweden aus über
Finnland, dem Baltikum,
Polen, Tschechien und
Österreich radelte Ben
Fajth auch diesen Som-
mer wieder nach Újhar-
tyán. Der gebürtige Har-
tianer wird in seinem
Heimatdorf als „Radler-
könig Hartians“ bezeich-
net und nicht ohne
Grund: Der Fahrradfahrer
unternimmt jedes Jahr
Touren quer durch den al-
ten Kontinent. Dieses
Jahr war es schon das
elfte Mal, dass er sich auf
den Weg von über 4500
Kilometern machte. Seine
Fahrradtouren führten ihn
bereits durch ganz
Europa: Er war in Paris,
beim Nordkap, in Gibral-
tar, Istanbul, Athen, Rom
und hat sogar den Pilger-
weg El Camino mit dem
Fahrrad bewältigt.

Doktorandin Anett Hajnal

„Ich wollte meinen Kindern etwas
mit auf den Weg geben…“

(Fortsetzung von Seite 3)

In Erinnerung an 
Stefan Schneider

1937 - 2016 

In tiefer Trauer geben wir bekannt,
dass Stefan Schneider am 5. 08.
2016 verstorben ist. Er war Vorsit-
zender der Deutschen Nationalitä-
tenselbstverwaltung der Stadt Han-
selbek sowie Gründungsmitglied des
Deutschen Kulturvereins und des
ungarndeutschen gemischten Chors
Rosmarin. Stefan Schneider wurde
am 11. 08. 2016 auf dem Friedhof
Hanselbek zur letzten Ruhe gebet-
tet.
In liebevollem Gedenken

Deutscher Kulturverein,   
Rosmarin-Chor Hanselbek

Gratulation 
zum 90. Geburtstag

Frau Anna Tuboly, geb. Weintritt,
wurde am 22. Juli 1926 in Deutsch-
Jahrndorf (heute in Österreich) gebo-
ren. Drei Geschwister, die jünger wa-
ren als sie, sind schon gestorben. Frau
Tuboly hat vor 13 Jahren ihren Mann
und vor zehn Jahren ihren Sohn verlo-
ren. Sie lebt zur Zeit mit Tochter und
Schwiegersohn zusammen und ist noch
sehr lustig. Ihre Mutter starb mit 94
Jahren und Frau Tuboly will länger le-
ben. Sie hat vier Enkel und 13 Urenkel,
die sie öfters besuchen. Da geht es
wirklich lustig zu.

Frau Tuboly feierte ihren 90. Geburts-
tag mit der Familie. Vince Kiss, der Bür-
germeister der Gemeinde Ragendorf/
Raj ka, Frau Marianne Molnár, geb.
Maász, Vorsitzende, und Sándorné Er -
zsébet Hönigmayer, Mitglied der Deut-
schen Selbstverwaltung, hatten Frau Tu-
boly zum Geburtstag recht herzlich
gratuliert.

Ich bin nun gegangen aus eurer Mitte
Aber nicht aus euren Herzen
Darum vergesset mich nicht
Und denket an mich



GESCHICHTEN

„Madame Stern“ ist ein moderner Ge-
sellschaftsroman. Wir sind im Öster-
reich der 70er Jahre (Kreisky-Regie-
rung), als auch die einfachen
Menschen eine Möglichkeit für den
Aufstieg haben. „Es war genau die
Ära, als für viele Familien die Wo-
chenendfahrten in irgendwelche Ein-

kaufswelten zur Pflicht wurden…“
Dieses Zeitalter wird im Buch durch
das Leben zweier Familien gezeigt.

In Kärnten (in der Stadt Klagenfurt)
wohnt die Familie Maiernigg in einer
wenig ansprechenden Gegend. Der

Drillingsgeschichten

Sommerende
Es ist die pure Panik, die man spürt, wenn ei-
nem das Sommerende bewusst wird. Ich bin
mir zwar nicht sicher, ob die Kinder oder ich
die größere Panik schieben, aber sie ist da, die-
ses Gefühl von: oh mein Gott, ich hatte doch

so viel vor! Wenn wir den Sommer zusammenfassen, hatten wir kaum eine
Verschnaufpause, die Kinder haben mehrere Camps mit ihrer Anwesenheit
beglückt. Nun haben sie ganz viele Vergleichsmöglichkeiten, und wir haben
auch kurz Bilanz gezogen. 

Das Essen in den Camps ließ eindeutig zu wünschen übrig, dies haben alle
drei zumindest öfters beklagt, mein Fazit: Das Taschengeld war zu üppig. Das
Töpfern haben sie in den verschiedenen Camps so oft „kennen gelernt“, dass
wir inzwischen eine Töpferwerksatt aufmachen könnten, mit einer eigenen
Tellerkollektion. Meinerseits habe ich nur bemerkt, dass sie ihre Sachen noch
ebenso verlieren wie in den vergangenen Jahren, mein erster Weg beim Abholen
der Kinder führte immer ins Camp-Fundbüro, wo ein Großteil der Sachen, die
unter den Betten hervorgeholt werden, uns gehört. Wochen nach den Camps
reise ich noch in die Orte zurück, wo sie campierten, um die letzten Reste von
Noten, Handy-Ladegeräten und halben Schuhpaaren einzusammeln.

Christina Arnold

Das Hamburger
Topmodel Toni
Garrn (Foto) un-
terstützt junge
Frauen in Afrika.
Sie ist nämlich die
Botschafterin des
Kinderhilfswerks
Plan International.
Ziel dieses Pro-
jekts ist es, Mäd-

chen einen besseren Zugang zu Bildung
zu ermöglichen. In einem Interview
sagte das Model, sie sei selbst vor Ort
in Simbabwe gewesen und habe gese-
hen, woran es dort fehle.

Nach seinem Ausscheiden aus der
deutschen Fußball-Nationalmannschaft
zeigt sich Lukas Podolski von einer
ganz anderen Seite. Der Sportler pro-
biert sich als Synchronsprecher aus. In
der Serie „Die Garde der Löwen“ leiht
er einem frechen Stachelschwein seine
Stimme. Die Serie beruht auf dem
Trickfilmklassiker „Der König der Lö-
wen“ und startet am 23. September. 

Seit Jahren sind sie ein Paar, jetzt ha-
ben sich Anne Will und ihre Freundin
Miriam Meckel das Jawort gegeben.
Die beiden Journalistinnen haben auf
dem Düsseldorfer Standesamt gehei-
ratet. Im Jahre 2007 hatten die beiden
ihre Beziehung öffentlich gemacht. Die
50 Jahre alte Anne Will ist Moderatorin
der politischen Talkshow „Anne Will“.
Ihre um ein Jahr jüngere Lebensge-
fährtin ist Chefredakteurin der „Wirt-
schaftswoche“.

Thomas Maurer
(Foto) erhält den
d i e s j ä h r i g e n
Österreichischen
Kabarettpreis. Die
A u s z e i c h n u n g
wird ihm am 8.
November in der
Wiener Urania
überreicht. Neben
ihm werden Lisa
Eckhart mit dem

Förderpreis sowie Hosea Ratschiller
und RaDeschnig mit dem Programm-
preis bedacht. Den Sonderpreis erhält
OÖN-Karikaturist Gerhard Haderer.
Der Empfänger des neuen Publikums-
preises steht noch nicht fest, für ihn
kann noch votiert werden.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Lesenswertes von gestern und heute

Peter Rosei: Madame Stern

Der bekannte österreichische Prosaist
Peter Rosei wurde am 17. Juni 1946
in Wien geboren. Sein Vater war Ei-
senbahnbeamter und die
Familie hatte einen Laden.
Er studierte Jura in Wien
und wurde Sekretär bei
dem Maler Ernst Fuchs.
Rosei lebte eine Zeit lang
in Salzburg. Er reiste gern
und viel, unterrichtete an
japanischen und amerika-
nischen Universitäten, spä-
ter auch an der Wiener
Uni. Er ist einer der pro-
duktivsten deutschspra-
chigen Autoren von heute. Rosei de-
bütierte mit dem Erzählband „Land-
striche“ (1972) und sein Roman „Wer
war Edgar Allen?“ (1977) brachte ihm
einen großen Erfolg. Von da an er-
schienen seine Werke, hauptsächlich
Romane, fast jährlich, aber er schrieb

auch Gedichte, Hörspiele und Essays.
Er beschäftigt sich gern mit der heu-
tigen österreichischen Gesellschaft

und Politik. Seine Milieu-
darstellungen sind fast so-
ziologisch treu, er porträ-
tiert die einzelnen Arten
des menschlichen Verhal-
tens detailliert. („Wien Me-
tropolis“, 2005; „Geld!“,
2011; „Madame Stern“,
2013; „Die Globalisten“,
2014.) Er beschäftigt sich
viel mit dem Lebenswerk
von Adalbert Stifter – man
kann sagen, dass er ein Stif-

ter-Nachfolger ist, was seinen klassisch
schönen Erzählstil betrifft. Peter Rosei
wurde mehrmals ausgezeichnet: z. B.
Österreichischer Würdigungspreis für
Literatur (1990), Franz-Kafka-Preis
(1993), Österreichisches Ehrenzeichen
für Wissenschaft und Kunst (2007).
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Aus dem Notizbuch eines Humanisten

Die Quelle der Identität
Im Alltag wird viel über Identität
gesprochen. Identität sollte vermit-
telt werden, man müsse sie pflegen
– heißt es oft. Da drängt sich die
Frage auf: Ist die Identität ein päd-
agogisches Phänomen, kann man
Identität als Lehrstoff jemandem
beibringen? Unsere in ihrer Hoch-
spezialisierung auch immer unsi-
cherer wirkende Umwelt neigt

dazu, alles als eine methodische Frage zu deuten. Es wird
uns fast suggeriert: wenn etwas in unserem Leben (jetzt
noch) schief geht, sollte dieses Problem durch Anwendung
einer passenden Methode gelöst werden. Dadurch wieder-
holt sich immer wieder Folgendes: wenn ein Lösungsvor-
schlag nicht befriedigend wirkt, wird dieser in einer ande-
ren Form und in einem anderen Umfeld angeboten, ohne
die ursprüngliche Idee zu hinterfragen.

Auf dem Gebiet der Identitätsvermittlung wird meiner
Erfahrung nach ebenso vorgegangen: die altbewährten
Standards der Menschen- und Minderheitenrechte werden
variiert in der Hoffnung, dass man so die aktuellen Her-
ausforderungen meistern kann. In diesem Kontext verstehe
und betrachte ich auch die hochbrisante Debatte der Mi-
grationsproblematik und deute die Programme, welche
den Migranten eine europäisch gefärbte Identität zu ver-
mitteln suchen. 

Nach mehr als drei Jahrzehnten Identitätsforschung bin
ich der Meinung, dass diese, sich an den Standards der
Aufklärung orientierende, im Hauptakzent methodengläu-
bige Anschauungsweise das Ziel verfehlt. Wir müssen zu-
erst die quälende Frage beantworten: kann eigentlich Iden-
tität auf solche Art vermittelt werden? Oder die innere
Spannung dieser Problematik noch prägnanter ausdrü -
ckend: Warum wirkt diese mehrheitlich so erzwungen
herb, wenn die Identitätsvermittlung ein solch selbstver-
ständliches Bestandteil unserer europäischen Zivilisation
und Kultur ist? Kann der Auslöser dieser inneren Schwach-
heit und Anfälligkeit nicht dort gesucht und gefunden wer-
den, wo wir es offen eingestehen: Die Quelle unserer ur-
wüchsigen, wahren Identität liegt irgendwo anders, in einer
tieferen Schicht der menschlichen Existenz?

Dieser Frage kann man selbstverständlich nicht in einem
so kurzen Beitrag nachgehen. Ich werde es jedoch versu-
chen, in regelmäßigen zeitlichen Abständen – die inzwi-
schen auch von den Lesern bekommenen Rückmeldungen
in Betracht ziehend – Schritt für Schritt zur Klärung dieser
Problematik beizutragen. Die eigenen, das heißt in der
privaten und kollektiven Lebenssphäre anwendbaren Ant-
worten muss selbstverständlich jeder für sich selber finden.
Aber die Hilfe dazu möchte ich gerne anbieten – zumal es
meine Überzeugung ist, dass wir alle dann unseren Platz
und Glück hier unter dem Himmel finden werden, wenn
uns unsere ureigentliche Identität auch schon finden
konnte.

Robert Hecker

Vater ist in der Elektrobranche tätig, er ist ein schlauer
Geschäftsmann, nach seinen Worten „Mensch zweiter
Klasse“, aber erfolgreich.

Er eröffnet einen Laden für Haushaltsbedarf und er-
möglicht den Ratenkauf der Waschmaschinen. Vater Mai-
ernigg trägt immer Trachtenanzug, aber sein Sohn Kurt
wird „fein und städtisch“ gekleidet. Der Alte hat keine
Freunde, nur Neider und Feinde. Gelegentlich lehrt der
Alte seinen Sohn, damit er später ins Geschäft einsteigen
kann. Eine beneidete, aber nicht anerkannte Familie. Kurt
lernt schnell, dass „die Macht glänzt“. Der Vater finanziert
ihm das Studium, er studiert auch im Ausland und heim-
gekehrt beginnt die Arbeit bei der Fremdenverkehrsagen-
tur. Der Alte beschäftigt sich derzeit mit Immobilienhan-
del und hat Kontakte zur Politik. Der Sohn bekommt
Informationen, und all das führt zu einer sehr guten Zu-
sammenarbeit zwischen ihnen. Kurt aber fährt nach Wien
und bald darauf steigt er in die Politik ein, wird Finanz-
minister.

Die Familie Stern wohnt in Wien. Die eigentliche Pro-
tagonistin des Romans ist Gisela Stern, die einer Hütten-
dorfer Arbeiterfamilie entstammt und ohne Liebe in eine
wohlhabende Familie einheiratet. Stern ist ein vielsagen-
der Name, der sehr gut zeigt, was die Titelperson errei-
chen will: Glanz, Macht, Anerkennung. Gisela ist fast
eine Balzacsche Figur: ehrgeizig, gefühllos, geldgierig.
Sie arbeitet in einer Bank, studiert und promoviert gleich-
zeitig, bis sie Bankdirektorin wird. Da beginnt sie ein
böses Spiel mit dem Geld: sie besucht regelmäßig das
Opernhaus, aber nicht wegen der Oper, sondern um der
„Gesellschaft“ willen. Ihr erstes „Opfer“ ist ein verschul-
deter Verleger, dem sie bei einer Kreditvergabe hilft, ihn
dann fallen lässt. Der Mann springt in die Donau, weil er
keinen anderen Ausweg sieht. Da lernt Gisela den gut
aussehenden jungen Maiernigg kennen, der schon Fi-
nanzminister ist. Aber beide stürzen wegen finanzpoliti-
scher Machenschaften. Der Minister muss zurücktreten
und die Frau verliert ihren Posten bei der Bank, aber
auch ihre Familie. Sie wird arm und arbeitslos und am
Ende sehen wir sie am Wühltisch in einem Billigkauf-
haus.

Rosei erzählt lakonisch und emotionslos, mit feiner
Ironie. Er stellt seine Figuren treffend vor, durch Her-
vorheben von je einem charakteristischen Merkmal. Im
Roman geht alles um Geld und Macht. Die Figuren sind
alle korrupt und geldgierig. Sie sind aufstrebende Perso-
nen, die auf Kosten anderer nur ihre eigene Karriere auf-
bauen, und am Ende scheitern. Rosei in der Rolle des
allwissenden Erzählers führt mehrere Schicksale an, die
irgendwie zusammengehören. Mit Hilfe dieser Figuren
kann man die Typen der Zeit von gestern und auch von
heute erkennen.

Agata Gisela Muth

Lesenswertes von gestern und heute

Peter Rosei: 
Madame Stern

(Fortsetzung von Seite 5)



Wenn die Schulglocke wieder läutet
„Endlich geht die Schule
wieder los!“, ruft Isabelle.
Die großen Ferien sind
vorbei und obwohl die
freie Zeit toll war, freut
sich Isabelle auch wieder
auf den Schulalltag. End-
lich sieht sie ihre Freunde
wieder und Frau Schuster,
die nette Mathe-Lehrerin.
Das Beste aber ist, dass
Isabelle in diesem Schul-
jahr zu den „Großen“ der
4. Klasse gehören wird.
Sie ist schon ganz aufge-
regt. Ihre Gedanken schweifen zu ihrem kleinen Bruder Paul. Denn Paul kommt
dieses Jahr in die Schule. Da er nicht weiß, was ihn erwartet, ist er ziemlich un-
ruhig und löchert seine Schwester mit Fragen: 

„Wie ist es in der Schule? Muss ich jeden Tag Hausaufgaben machen?“ 
Seine größte Angst ist, dass er keine Zeit mehr zum Fußballspielen haben

wird. Doch diese Angst kann ihm Isabelle nehmen: 
„Mach dir keine Sorgen, Paul, natürlich musst du lernen, aber du wirst noch

genug Freizeit haben!“ 
Das beruhigt ihn und er beginnt, sich ebenfalls auf die Schule zu freuen.

Freudig rennen sie durch ihre Kinderzimmer, um die Schulsachen und Ranzen
zu packen. Dann stellen sie den Wecker für den Morgen, um pünktlich zur
Schule zu kommen, und malen sich die tollsten Erlebnisse und spannendsten
Geschichten aus, die sie in der Schule erleben werden...

Reise nach Berlin
Die Gruppe der Klasse 4b aus der Sas-
halmi Tanoda Grundschule  im XVI.
Bezirk von Budapest hat an einem
vom Grimm-Verlag organisierten lan-
desweiten Sprachwettbewerb „Tiéd a
Szó-Tár“ teilgenommen und den er-
sten Preis erhalten. Die Mitglieder der
Siegermannschaft sind: Márta Vincze,
Kinga Liszi, Dóra Jüngling, Sára Mol-
nár und Gréta Szekér. Ihre Lehrerin
ist Paunoch Miklósné.

Nachdem sie bereits sämtliche Vor-
runden gewonnen hatten, kamen sie
ins Landesfinale, wo die kleine
Gruppe mit hervorragender Leistung
den ersten Platz erworben hat. Als An-
erkennung hat ihnen der Grimm-Ver-
lag angeboten, mit Frau Ildikó Péteri,
Vorsitzende der Deutschen Selbstver-
waltung, an einer sechstägigen Reise
nach Berlin teilzunehmen. Dank der
Nationalitätenselbstverwaltung der
Ungarndeutschen im XVI. Bezirk von
Budapest, der Selbstverwaltung im
XVI. Bezirk und der Deutschen
Selbstverwaltung Budapest konnte
Frau Péteri ein interessantes und
reichhaltiges Programm für die Kin-
der zusammenstellen. 

WWaass??   WWoo??
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Das große 
Ferienrätsel 2016 (11) Seite 2-3

Die letzten Sommertage 
genießen Seite 4

Branauer in Mórahalom Seite 5

Zwei Erzählungen Seite 6

Der Besitzer des Bogens Seite 7
Der Hamster 

und die Ameise Seite 7
Habt ihr schon gewusst ... Seite 8

Josef Michaelis: Schulbeginn

Rauchschwalben plaudern über Reisedaten 

und Grillensang reift abends neuen Wein –

Was zeigt das, Kinder? Könnt ihr es ´mal raten?

Zur Schule muss bald jeder, groß und klein.

Holt ’vor das Buch, den staubbedeckten Ranzen,

die Lineale und den Stundenplan,

im Heft wollen die Füller nochmals tanzen,

nach Ferien ist wieder das Lernen d´ran.

Als alter Schüler möcht’ ich etwas sagen:

„Lest jeden Stoff, nicht nur was euch gefällt – 

verbringt die Zeit mit wertschaffenden Tagen,

passt auf, dann öffnet sich die ganze Welt.“  



1. Flo leitet das erste Rätsel ein: „Unser erstes Tier in
Asien ist der Eisvogel. Außer in Asien ist er auch in weiten
Teilen Europas und in Nordafrika verbreitet. Er bevorzugt
klare und stehende oder langsam fließende Gewässer, in
denen kleine Fische vorkommen und in deren Nähe es
Sitzmöglichkeiten, wie beispielsweise Äste, gibt. Seine
Ernährung besteht aus Kaulquappen, Fischen, Wasserin-
sekten und kleinen Krebsen.“ Binchen ergänzt Flos Aus-
führungen: „Der Eisvogel ist ein sehr schönes Tier mit ei-
nem kurzen Körper von lediglich 16 cm und ebenfalls
sehr kurzen Beinen und Schwanzfedern. Er hat jedoch
breite Flügel, deren Spannweite etwa 25 cm beträgt, und
einen langen Schnabel. Sein Federkleid strahlt ganz be-
sonders farbenprächtig: Die Oberseite des Vogels ist blau
und die Unterseite orange-rötlich bis braun, lediglich an
der Kehle hat er einen kleinen weißen Fleck.“

Welche Farbe kommt bei Eisvögeln nicht vor?

2. „Wir setzen unsere Reise durch Asiens Tierwelt fort“,
geht Binchen zum nächsten Rätsel über. „Dieses Mal geht
es um eine Großkatze im zentralasiatischen Hochgebirge,
die felsige Bergregionen in bis zu 6000 Metern Höhe be-
wohnt.“ Flo erklärt weiter: „Sie ähnelt dem normalen Leo-

parden, hat jedoch eine andere Fellfarbe; das Fell ist meist
weißlich-grau, woher auch ihr Name herrührt. Das kat-
zenartige Raubtier lebt als Einzelgänger und ernährt sich
von Huf- und Nagetieren. Seine Körperlänge beträgt 80
bis 130 cm, hinzu kommt noch der extrem lange Schwanz,
der mit einer Länge von 100 cm fast noch einmal so groß
ist wie der gesamte Körper.“ 

Wie heißt unsere beschriebene Raubkatze? 

3. „Kommen wir nun
zu den Tapiren“,
schlägt Flo vor und be-
ginnt zu erzählen: „Die
Tapire gehören zu den
sogenannten Unpaar-
hufern und sind eine
sehr alte Gattung, die
bereits vor vielen Mil-
lionen Jahren bekannt
war. Insgesamt gibt es fünf verschiedene Tapir-Arten,
von denen vier in Süd- und Mittel-Amerika beheimatet
sind und nur eine, die Schabrackentapire, in Südostasien.
Sie zeichnen sich vor allem durch ihren markanten Rüssel
aus, wodurch sie sehr lustig anzuschauen sind.“ Binchen
erzählt weiter: „Ausgewachsene Tapire können bis zu
320 Kilogramm schwer werden und wirken dadurch oft
schwerfällig und plump, was sie jedoch keinesfalls sind.
Ihre Wohngebiete sind die tropischen Wälder und ihr
Lieblingsessen weiche Pflanzen.“

Zu welcher Klasse gehören die Tapire?

a. gelb b. blau c. weiß

a. Langschwanzleopard

b. weißer Tiger c. Schneeleopard

c. Vögelb. Reptiliena. Säugetiere
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Das große Ferienrätsel 2016 (11)
„Hallo, liebe Rätelfans! Die lang ersehnten großen Sommerferien sind da und auch

wir haben euch und die Ferienrätsel nicht vergessen. Erinnert ihr euch noch an
uns? Wir, das sind Flo und  Binchen, die zwei unternehmungslustigen Typen, die

euch schon seit Jahren im Sommer begleiten und euch mit den Rätseln helfen
möchten, eure Freizeit  in den Ferien etwas abwechslungsreicher zu gestalten
und – natürlich könnt ihr mit Hilfe der Aufgabenstellung und der Erklärungen
ganz spielerisch eure Kenntnisse in gewissen Themenbereichen etwas auffri-
schen oder gar verbessern. In diesem Jahr möchten wir euch hauptsächlich

Rätsel aufgeben, die sich mit dem Leben unter freiem Himmel befassen“, leitet
Binchen die Rätselrunde 2016 ein.  „Damit meinen wir, dass es sich vor allem um

Lebewesen, noch genauer gesagt um wild lebende Tiere rings um den Globus
handelt“, setzt Flo hinzu. „Außerdem haben wir uns auch vorgenommen, zwei

bis drei internationale Ferien lager mit Deutsch als Lagersprache aufzusuchen.
Gewiss haben einige Teilnehmer Lust, selbst Rätsel für euch zusammen zu

stellen. Und zum Schluss noch zwei Hinweise: erstens, die Bilder zu den Rät-
seln sind nicht unbedingt die Lösung und zweitens: Zehn Rätselfans, die die

richtigen Lösungen aller Rätsel bis 30. September 2016 an NZjunior (per Post 1062 Budapest, Lendvay u. 22) oder
per E-Mail (neuezeitung@t-online.hu) einsenden, bekommen einen Sachpreis! 

Also dann: Viel Spaß beim Rätselraten!“ 
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Tiere in Asien
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4. „Auch das folgende Tier lebt in Asien“, weiß Binchen
zu berichten. „Der Gavial gehört zur Familie der Kroko-
dile. Man unterscheidet zwischen dem Gangesgavial, der
in Nepal und Nordindien wohnt, und dem in Malaysia
und Indonesien beheimateten Sundagavial.“ Flo unter-

bricht Binchen: „Der letztgenannte Gavial wird jedoch
trotz seines Namens und seiner Verwandtschaft zum Gan-
gesgavial eher zu den „Echten Krokodilen“ gezählt als zu
den Gavialen. Die Gaviale haben sehr viele Zähne in ihrem
Kiefer, je nach Art können es bis zu 110 Zähne sein, was
erheblich mehr ist als bei Krokodilen oder Alligatoren.“

Was steht auf dem Speisezettel des Gavials?

5. „Ein besonders
skurriles Tier ist
der Schlamm-
springer“, fährt
Flo fort. „Es han-
delt sich dabei um
eine amphibisch
lebende Gattung
von Fischen, was
bedeutet, dass er
sowohl im Wasser
als auch auf dem
Land leben kann.
Die meiste Zeit lebt der Schlammspringer jedoch außer-
halb vom Wasser. Ihr langgestreckter, schuppiger Körper
kann eine Länge von 5 bis 16,5 cm erreichen. Die nahe
beieinander liegenden Augen sind besonders hoch ange-
setzt, was ihnen eine gute Rundumsicht ermöglicht.“ Bin-
chen ergänzt: „Außerdem verfügt er über zwei Rücken-
flossen sowie eine Schwanzflosse und Bauchflossen, mit
deren Hilfe er sich hüpfend an Land fortbewegen kann.
Bei Gefahr und zur Fortpflanzung ziehen sich die
Schlammspringer in verzweigte unterirdisch gegrabene
Gänge zurück.“

Welches Lebewesen ist ebenfalls amphibisch?

6. „Nun geht es um die
größte Schildkröte der
Welt“, berichtet Flo
stolz. „Sie heißt Leder-
schildkröte und wird
zwar manchmal eben-
falls als Wasserschild-
kröte bezeichnet, was sie
genau betrachtet jedoch
nicht ist. Dennoch ist sie
ein Hochseebewohner,
der ganz wunderbar und tief tauchen kann, und lebt in tropi-
schen und subtropischen Meeren. Im Gegensatz zu den meis -
ten anderen Schildkröten besteht ihr Panzer nicht aus dem
typisch harten Schild aus Hornschuppen, sondern ist mit le-
derartiger bläulich-schwarzer Haut überzogen.“ „Ah“, fällt
ihr Flo ins Wort, „deshalb also der Name!“ „Ganz genau“,
bestätigt Binchen und fährt mit der Beschreibung fort: „Ein
weiteres außergewöhnliches Merkmal der Lederschildkröte
ist, dass sie ihren ziemlich kurzen Hals nicht in den Panzer
zurückziehen kann. Untypisch sind zudem ihre breiten pad-
delähnlichen Extremitäten, die sie anstelle normaler Beine
hat. Und auf dem Kopf hat jede Lederschildkröte einen rosa
Fleck, von dem bisher leider nicht bekannt ist, ob er irgend-
eine Funktion besitzt.“ 

Welches ist das Hauptnahrungsmittel der Lederschild-
kröte?

7. „Unser letztes Rätsel“,
sagt Binchen, „handelt vom
Steppenfuchs. Dieser ist
sehr weit verbreitet. Außer
in West- und Zentralasien,
Nordiran, Tibet und der
Mandschurei kommt er zu-
dem auch in Teilen
Europas, vor allem in Russ-
land, vor. Als Lebensraum
bevorzugt er dabei Steppen, Halbwüsten und Wüsten und
ist, wie die meisten anderen Füchse, ebenfalls ein Fleisch-
fresser. Vor allem frisst er Insekten und kleinere Säugetiere.
Zwar zählt der Steppenfuchs nicht zu den gefährdeten Tier-
arten, aber dennoch wird er leider sehr oft wegen seines
Pelzes gejagt, aus dem Pelzmäntel und andere Dinge gefertigt
werden. Wie bei vielen anderen Tieren auch, ist der Mensch
daher leider einer seiner größten Feinde. Der Steppenfuchs
hat ein braungraues bis rötliches Fell, welches im Winter je-
doch deutlich heller und auch dichter und seidiger ist als im
Sommer. Durch das dichte Fell mit seinen guten Isolierei-
genschaften ist der Fuchs im Winter gut vor Kälte geschützt.
Außerdem hat er einen buschigen Schwanz und relativ kurze
Ohren. Und damit verabschieden wir uns dieses Jahr und
wünschen euch viel Erfolg in der Schule“, sagt Flo noch.

Zu welcher Tierfamilie gehört der Steppenfuchs?

a. Quallen b. Algen c. Tintenfische

a. Kühe b. Frösche c. Pinguine

a. Fische b. Nagetiere c. Schlangen

a. Nagetiere b. Hunde c. Katzen
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Die letzten Sommertage im Freien genießen
Murmelspiel – 

seit Jahrzehnten beliebt

Das gute alte Murmelspiel ist euch si-
cher nicht unbekannt und erfreut sich
seit Jahrzehnten großer Beliebtheit.
Heute gibt es Murmeln aus den ver-
schiedensten Materialien, zum Bei-
spiel aus Glas, Chrom, Ton usw. Sucht
euch zunächst einen ebenen Platz im
Freien aus und grabt mit einer Kin-
derschaufel eine kleine Mulde in den
Boden! Drückt anschließend mit den
Händen die Ränder um die Mulde
fest! Markiert danach den Start mit
einem Strich! Die Rollbahn, die von
der Markierung zu der kleinen Mulde
führt, soll möglichst eben sein. 

Nun erhält jeder Mitspieler vom
Spielleiter oder einem vorher be-
stimmten Kind eine Murmel. Wichtig
ist, dass jede Murmel anders aussieht.
In der ersten Runde dürfen alle Spieler
nacheinander ihre Murmel von der
Startlinie über die Rollbahn in Rich-
tung Murmelloch werfen. Ziel ist na-
türlich, bereits beim ersten Wurf ins
Loch zu treffen. Allerdings wird dies
nur wenigen gelingen. Sieger ist, wer
das geschafft hat. Treffen gleich meh-
rere das Murmelloch, erfolgt für diese
Mitspieler die nächste Runde. Hier
könnt ihr eventuell den Abstand zwi-
schen Loch und Markierung vergrö-
ßern. 

Ist allerdings keine Murmel im
Loch gelandet, startet die nächste
Runde für alle.  Die Kinder stehen
aber jetzt nicht an der Startlinie, son-
dern jeder geht zu seiner Murmel. Hier
ist Geschick gefragt, denn die Mur-
meln bekommen einen Stoß mit dem
Zeigefinger. Schieben verboten! Je nä-
her die Kugel am Loch liegt, umso

einfacher ist es, sie ins Murmelloch
zu befördern. 

Vor dem Spiel könnt ihr noch be-
sprechen, ob der Sieger alle Murmeln
behalten darf. 

Staffellauf in Verkleidungen

Ihr braucht:
2 Paar Erwachsenengummistiefel oder
anderes Erwachsenenschuhwerk
2 große, lange Mäntel
2 Hüte oder Mützen
2 Paar Handschuhe

Legt zuerst eine Start- und eine Ziel-
linie fest. Bildet dann zwei gleich
starke Mannschaften und stellt euch
hintereinander auf.

Der erste jeder Mannschaft be-
kommt das Schuhwerk, einen Mantel
und eine Mütze oder einen Hut sowie
ein Paar Handschuhe. Auf das Start-
zeichen des Spielleiters hin setzen sich
die beiden Läufer in Bewegung, um-
runden das Ziel und laufen zur Mann-
schaft zurück. Dort übergeben sie dem
Nächsten Schuhe, Mantel, Mütze und
Handschule. Zwischendurch stellt sich
der Zurückgekehrte als Letzter in
seine Mannschaft zurück. Gewonnen
hat die Gruppe, deren letzter  Läufer
als erster zu seiner Mannschaft zu-
rückkehrt.

Das Spiel mit den  

Wäscheklammern

Ihr braucht zu diesem Spiel genauso
viele Wäscheklammern wie Mitspie-
ler. Vor Spielbeginn wird jedem Kind
eine Klammer an der Rückseite der
Kleidung befestigt. Das kann zum
Beispiel ein Gürtel, ein oberer oder
unterer Rand eines T-Shirts usw. sein.
Achtet aber darauf, dass die Kleidung
nicht beschädigt wird! 

Nun kann’s losgehen! Das Startsignal
ist das Einsetzen eines Musikstücks.
Nun versucht jedes Kind von den an-
deren so viele Klammern wie möglich
zu ergattern. Hört die Musik auf, ist die
Jagd auf die Wäscheklammern zu Ende. 

Wer hat die meisten Klammern er-
beutet?

Das Trinkröhrchen-Spiel

Eigentlich ist das bereits ein Spiel für
den Herbst. Sucht euch zunächst im
Garten, in einem Park oder auf einem
Spielplatz einen Baum, der bereits
seine Blätter verliert. Jeder Mitspieler
bekommt nun ein Trinkröhrchen und
eine kleine Schüssel, in die der Spiel-
leiter Wasser füllt, das er in einer
Kanne mitgebracht hat. Dann gibt er
das Startkommando. Nun muss jeder
versuchen, so viele Blätter wie mög-
lich anzusaugen und in seine Schüssel
fallen lassen. Die Hände dürfen na-
türlich nur zum Festhalten der Schüs-
sel benutzt werden! Wer nach der ver-
einbarten Zeit die meisten Blätter in
seiner Schüssel hat, ist Sieger.

Wenn ihr das Spiel eventuell auf ei-
nem Balkon oder einer Terrasse spie-
len wollt, müsst ihr am Vortag Blätter
sammeln oder ihr benutzt Papier-
schnipsel.

Bowling im Freien

Für dieses Spiel benötigt ihr neun
Plastik flaschen vom gleichen Typ. Das
können Mineralwasserflaschen, Cola-
flaschen oder andere Saftflaschen usw.
sein. Füllt alle Flaschen zur Hälfte mit
Wasser! Sucht euch nun einen ebenen
Platz, günstig ist ein gerader asphal-
tierter Weg. An das eine Ende stellt ihr
die Flaschen auf, und zwar fünf hinten,
drei davor und eine ganz vorn. Entfernt
euch mindestes 7 m von den Faschen. 
Aufgabe ist nun, mit einem Ball, den
ihr über die Bahn rollt, zu versuchen,
so viele Flaschen wie möglich zu tref-
fen, so dass die Flaschen umfallen. 

Wer die meisten Flaschen trifft, hat
die Runde gewonnen.

Ihr könnt allerdings vor dem Spiel
festlegen, wie viele Runden ihr starten
möchtet und die Punkte zum Schluss
zusammenzählen, wobei jede umge-
stürzte Flasche ein Punkt ist.
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Reise nach Berlin 
Schülergruppe aus der Sashalmi Tanoda Grundschule gewann deutschsprachigen Wettbewerb

So hatten die Schüler die Möglich-
keit die Erich-Kästner-Schule zu besu-
chen, in der sie einen Vormittag in der

4. Klasse verbrachten, um die dortigen
Unterrichtsstunden zu erleben. Dadurch
erhielten sie einen Einblick in den Alltag
ihrer deutschen Altersgenossen. Die von
zu Hause mitgebrachten selbst angefer-

tigten Geschenke haben den Gastgeber-
kindern große Freude bereitet und der
kleine schwarze Puli-Hund wurde sofort
Klassenliebling.

Die Sehenswürdigkeiten von Berlin
haben sie sowohl per Bus als auch per
Schiff entdecken können. Im DDR-
Museum tauchten sie unterhaltsam in
das Leben in der ehemaligen DDR
ein. Anschließend bezauberte Nefertiti
im Neuen Museum die kleinen Schü-
ler. Neben Museumsbesuchen wurde
in Potsdam das Schloss Sanssouci be-
wundert und natürlich durften auch
der artenreichste Zoo der Welt und das
Legoland im Programm nicht fehlen.

Die tollen, unvergesslichen Erleb-
nisse haben die Motivation der Schü-
ler beim Sprachenlernen gefördert und
ihr Engagement für die deutsche Spra-
che und Kultur verstärkt.

Branauer in Mórahalom
Die Kinder hatten viel Spaß beim Üben

Ein moderner Strand,
ein Camp voller
Sportmöglichkeiten
und ein Naturschutz-
gebiet in der Nachbar-
schaft, all das wurde
den 32 Nachwuchs-
blasmusikanten der
Petschwarer Musik-
schule geboten. Zum
ersten Mal organi-
sierte die Musikschule
ein einwöchiges Som-
mercamp. Die Kinder
aus dem ganzen Ko-
mitat Branau hatten außer den drei täglichen Proben reich-
lich Unterhaltung. Musikschüler zwischen 9 und 16 Jahren
sollten viel Spaß zusammen haben, um ihnen die Proben
das ganze Jahr über schmackhafter zu machen. 

Kapellmeister und Trompetenlehrer Josef Wagner meint:
„Dieses Camp ist die Belohnung für die Arbeit des vergan-
genen Jahres und die Motivation für das kommende Jahr.“ 

Mit Unterstützung der Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen konnten auch Kinder mitreisen, die den
ganzen Sommer über sonst keine Urlaubsmöglichkeit er-
hielten, so kam diese über 30-köpfige Blaskapelle zusammen.
Die Messlatte wurde hoch gestellt, die Kinder mussten
sieben sehr anspruchsvolle Musikstücke erlernen, darunter
natürlich auch ungarndeutsche Melodien, und am Ende des
Camps traten sie auf die Festbühne in Mórahalom im

 Badezentrum. Man
könnte meinen, es sei
nicht leicht, die Kinder
für eine Probe von den
Sportplätzen weg -
 zulocken, doch sie ha-
ben schnell den Ta-
gesrhythmus gefunden
und gern musiziert. Es
ist etwas ganz anderes,
mit so vielen zusam-
men zu üben als al-
leine, es macht viel
mehr Spaß, erzählten
die Kinder einheitlich.

Josef Wagner meinte, dass es auch eine größere Herausfor-
derung für die Kinder sei, in einer so großen Kapelle zu
spielen, und auch die ausgewählten Musikstücke waren
nicht gerade leicht. 

Somit wurden die Fähigkeiten der Kinder richtig gefördert
und getestet. Ihre Belohnung war nicht nur der Applaus der
Badegäste am Strand, sondern natürlich auch zahlreiche
Stunden auf der Wasserrutsche und viele Unterhaltungs-
programme. Nun hoffen die Blaskapellen in der ganzen
Branau, dass von diesen jungen Musikanten viele weiter -
üben und das prägende Erlebnis und die Aussicht auf weitere
Sommerprogramme sie weiter motivieren werden, in ein
paar Jahren die leeren Plätze in den Blaskapellen einzu-
nehmen.

Christina Arnold

(Fortsetzung von Seite 1)
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Ein Gassenjunge sprach einen gut und
vornehm gekleideten Mann, der an ihm
vorbeiging, um einen Kreuzer an, und
als dieser seiner Bitte kein Gehör geben
wollte, versprach er ihm, um einen
Kreuzer zu zeigen, wie man zu Zorn
und Schimpf und Händeln* kommen
könne. Mancher, der dies liest, wird den-
ken, das zu lernen sei keinen Heller,
noch weniger einen Kreuzer wert, weil
Schimpf und Händel etwas Schlimmes
und nichts Gutes sind. Aber es ist mehr
wert, als man meint. 

Denn wenn man weiß, wie man zu
dem Schlimmen kommen kann, so weiß
man auch, vor was man sich zu hüten
hat, wenn man davor bewahrt bleiben
will. So mag dieser Mann auch gedacht
haben, denn er gab dem Knaben den
Kreuzer. Allein dieser forderte jetzt den
zweiten, und als er den auch erlangt
hatte, den dritten und vierten, und end-
lich den sechsten. Als er aber noch im-
mer mit dem Kunststück nicht heraus-
rücken wollte, ging doch die Geduld
des Mannes aus. Er nannte den Knaben
einen unverschämten Burschen und Bet-
teljungen, drohte, ihn mit Schlägen fort-
zujagen, und gab ihm am Ende auch
wirklich ein paar Ohrfeigen. 

„Ihr grober Mann, der Ihr seid“, schrie
jetzt der Junge, „schon so alt und noch
so unverständig! Hab ich Euch nicht
versprochen zu lehren, wie man zu
Schimpf und Händeln kommt? Habt Ihr
mir nicht sechs Kreuzer dafür gegeben?
Das sind ja jetzt Händel, und so kommt
man dazu. Warum schlagt Ihr mich
denn?“ 

So unangenehm dem Ehrenmann die-
ser Vorfall war, so sah er doch ein, dass
der listige Knabe Recht und er selber
Unrecht hatte. Er besänftigte sich, nahm

sich's zur Warnung, nimmer so aufzu-
fahren, und glaubte, die gute Lehre, die
er da erhalten habe, sei wohl sechs
Kreuzer wert gewesen.
*Rauferei, Schlägerei

* * *

In einer andern Stadt ging ein Bürger
schnell und ernsthaft die Straße hinab.
Man sah ihm an, dass er etwas Wichti-
ges an einem Ort zu tun habe. Da ging
der vornehme Stadtrichter an ihm vor-
bei, der ein neugieriger und dabei ein
gewalttätiger Mann gewesen sein muss,
und der Gerichtsdiener kam hinter ihm
drein. 

„Wo geht Ihr hin so eilig?“ sprach er
zu dem Bürger. 

Dieser erwiderte ganz gelassen: 
„Gestrenger Herr, das weiß ich selber

nicht.“  
„Aber Ihr seht doch nicht aus, als ob

Ihr nur aus Langerweile herumgehen
wolltet. Ihr müsst etwas Wichtiges an
einem Orte vorhaben.“ 

„Das mag sein“, fuhr der Bürger fort,
„aber wo ich hingehe, weiß ich wahr-
haftig nicht.“ 

Das verdross den Stadtrichter sehr.
Vielleicht hatte er auch den Verdacht,
dass der Mann an einem Ort etwas
Böses ausüben wollte, das er nicht sa-
gen dürfe. Kurz, er verlangte jetzt
ernsthaft, von ihm zu hören, wo er
hingehe, mit der Bedrohung, ihn so-
gleich von der Straße weg in das Ge-
fängnis führen zu lassen. Da half alles
nichts, und der Stadtrichter gab dem
Gerichtsdiener zuletzt wirklich den
Befehl, diesen widerspenstigen Men-
schen wegzuführen. Jetzt aber sprach
der verständige Mann: 

„Da sehen Sie nun, hochgebietender
Herr, dass ich die lautere Wahrheit ge-
sagt habe. Wie konnte ich vor einer Mi-
nute noch wissen, dass ich in den Turm
gehen werde, – und weiß ich denn jetzt
gewiss, ob ich drein gehe?“ 

„Nein“, sprach jetzt der Richter, „das
sollt Ihr nicht.“ Die witzige Rede des
Bürgers brachte ihn zur Besinnung. Er
machte sich im Stillen Vorwürfe über
seine Empfindlichkeit, und ließ den
Mann ruhig seinen Weg gehen. 

Es ist doch merkwürdig, dass manch-
mal ein Mensch, hinter welchem man
nicht viel sucht, einem andern noch eine
gute Lehre geben kann, der sich für er-
staunend weise und verständig hält.

Johann Peter Hebel wurde am 10. Mai 1760 in Basel geboren
und wuchs in Südbaden auf. Die Kultur des Alemannischen
prägte sein Leben und seine Dichtung. Nach dem frühen Tod
der Eltern ermöglichten ihm Gönner den Besuch des Gymnasi-
ums in Karlsruhe und das Studium der Theologie in Erlangen.
Als Vikar, Gymnasiallehrer und zuletzt Prälat der lutherischen
Landeskirche lebte er wieder in Baden. Am 22. September
1826 starb er in Schwetzingen.
Bekannt wurde er durch seine Kalendergeschichten und Anek-
doten sowie durch seine dialektal gefärbte Heimatliteratur.

Johann Peter Hebel: Zwei Erzählungen 

Wilhelm Busch

Was die Amme den
Kindern erzählt

Es war einmal eine Maus gewesen, die
hat zwei Kinderlein gehabt, und dann
ist die große Maus mit ihren Kleinen
am Abend spazieren gegangen. Da ist
auf einmal die Katze gekommen und
hat alle drei Mäuse gefressen. Dann
hat die große Maus zu den kleinen ge-
sagt:

„Ihr hättet eben davon springen sol-
len!“

Darauf haben die zwei kleinen
Mäuse arg geweint und haben gesagt:

„Ach, Mama, jetzt ist es zu spät!“

Leicht ärgern und erzürnen sich manche Menschen oftmals über unbedeu-
tende Kleinigkeiten, und leicht kommen sie oft durch einen unerwarteten
spaßhaften Einfall wieder zur Besinnung, wie ihr in den beiden folgenden
Geschichten lesen könnt.
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Gotthold Ephraim Lessing

Der Besitzer 
des Bogens 

Ein Mann hatte einen trefflichen Bogen
von Ebenholz, mit dem er sehr weit und
sicher schoss, und den er für ungemein
wert hielt. Einst aber, als er ihn auf-
merksam betrachtete, sprach er: 

„Ein wenig zu plump bist du doch!
Alle deine Zierde ist die Glätte.
Schade!“ 

„Doch dem ist abzuhelfen!“ fiel ihm
ein. „Ich will hingehen und den besten
Künstler Bilder in den Bogen schnitzen
lassen.“ 

Er ging hin; und der Künstler
schnitzte eine ganze Jagd auf den Bo-
gen; und was hätte sich besser auf einen
Bogen geschickt als eine Jagd?  Der
Mann war voller Freude. 

„Du verdienest diese Zierraten, mein
lieber Bogen!“ 

Gleich will er ihn versuchen; er
spannt, und der Bogen – zerbricht. 

Der Wolf 
und der Schäfer 

Ein Schäfer hatte durch eine grausame
Seuche seine ganze Herde verloren. Das
erfuhr der Wolf und kam, seine Kondo-
lenz abzustatten.  

„Schäfer“, sprach er, „ist es wahr,
dass dich ein so grausames Unglück ge-
troffen hat? Du bist um deine ganze
Herde gekommen? Die liebe, fromme,
fette Herde! Du dauerst mich, und ich
möchte blutige Tränen weinen.“  

„Habe Dank, Meister Isegrim“, ver-
setzte der Schäfer. „Ich sehe, du hast
ein sehr mitleidiges Herz.“  

„Das hat er auch wirklich“, fügte des
Schäfers Hylax hinzu, „sooft er unter
dem Unglück seines Nächsten selbst
leidet.“

Der Hamster 
und die Ameise 

„Ihr armseligen Ameisen“, sagte ein
Hamster. „Lohnt es sich der Mühe, dass
ihr den ganzen Sommer arbeitet, um ein
so Weniges einzusammeln? Wenn ihr
meinen Vorrat sehen solltet!“ 

„Höre“, antwortete eine Ameise,
„wenn er größer ist, als du ihn brauchst,
so ist es schon recht, dass die Menschen
dir nachgraben, deine Scheuern auslee-
ren und dich deinen räuberischen Geiz
mit dem Leben büßen lassen!“ 

Ludwig Uhland: Einkehr
Bei einem Wirte, wundermild,
da war ich jüngst zu Gaste;
ein goldner Apfel war sein Schild
an einem langen Aste.

Es war der gute Apfelbaum,
bei dem ich eingekehret;
mit süßer Kost und frischem Schaum
hat er mich wohl genähret.

Es kamen in sein grünes Haus
viel leichtbeschwingte Gäste;
sie sprangen frei und hielten Schmaus
und sangen auf das beste.

Ich fand ein Bett zu süßer Ruh
auf weichen, grünen Matten;
der Wirt, er deckte selbst mich zu
mit seinem kühlen Schatten.

Kennt ihr wohl den Unfuggeist,
der mit Namen Niemand heißt?
Wohnt beinah im jedem Haus.
Fragt nur mal, landein landaus.

Wer hat Vaters Tisch bekleckst?
Mutters Fingerhut verhext,
Mutters Nadeln, Mutters Scheren?
Wer nahm von den Stachelbeeren?
Wer zerschnitt den neuen Ball?
Überall und überall
ist’s und war’s derselbe Wicht,
doch zu fassen ist er nicht.

Niemand hat das Garn verfitzt,
Niemand hat die Wurst stibitzt,
Niemand krachte mit der Tür,
Niemand kann etwas dafür,
dass der Garten offensteht.

Niemand trat ins Nelkenbeet,
Niemand aß vom Apfelbrei,
Niemand riss das Buch entzwei,
Niemand warf das Glas vom Tisch!
Wenn ich ihn einmal erwisch!

Such und hasch ihn alle Tage.
Wenn ich Kinder nach ihm frage,
kommen sie in große Not,
werden feuer-, feuerrot.
Fragst du rum im ganzen Land,
niemandem ist er bekannt.

Frida Schanz: Niemand

                      

Nun fragt’ ich nach der Schuldigkeit,
da schüttelt’ er den Wipfel.
Gesegnet sei er allezeit
von der Wurzel bis zum Gipfel!



„Eines wundert mich an den Zeitun-
gen immer wieder“, sagt Daniel zu
seiner Mama.

„Was denn?“ fragt Mama.
„Dass immer genau soviel hinein

passt, wie Platz ist!“

Ein Tourist aus der Tiefebene macht
Urlaub in den Alpen. Bei einer Berg-
wanderung bekommt er dann doch
etwas Angst, weil es dort auf den
Spitzen recht schroff und abschüssig
ist.

„An manchen Stellen sollten sie
doch ein Geländer anbringen las-
sen!“, meint er zum Bergführer.

„Haben wir stellenweise früher
auch gehabt“, antwortet der Berg-
führer, „aber die Geschichte wurde
ziemlich teuer!“

„Warum?“
„Weil es die Touristen immer mit

in die Tiefe gerissen haben!“

In der Zeitung steht, dass schon wie-
der jemand von der Zugspitze abge-
stürzt ist“, sagt Otto zu seiner Oma.
Darauf die Oma:

„Was haben die Leute denn immer
vorn auf der Lokomotive zu su-
chen?“

Im Autobus ist dichtes Gedränge wie
in einer Sardinenbüchse. Da fragt ein
Mann einen anderen, sitzenden Fahr-
gast;

„Sagen Sie mal, wie alt sind Sie
eigentlich?“

„Zweiundvierzig“, antwortet der
Angesprochene. „Aber das geht Sie
nun wirklich nichts an!“

„Eigentlich wirklich nicht! Aber
ich meine, in Ihrem Alter sollten Sie
schon auf eigenen Füßen stehen!“

Habt ihr schon gewusst, dass ...

Zwei Bilder sind gleich. Welche?

der höchstgelegene, noch schiffbare
See der Welt und gleichzeitig größte
See Südamerikas der in den Anden
liegende Titicaca-See mit einer Fläche
von 8.288 Quadratkilometern ist? Er
befindet sich auf der Altiplano-Hoch-
ebene in den Anden; der westliche
Teil mit 4.916 km2  des Sees gehört
zu Peru, der östliche Teil mit 3.372
km2 zu Bolivien. Gemessen an seiner
Fläche ist er der achtzehn größte na-
türliche See der Welt.

Er liegt auf einer Höhe von 3812 m
über dem Meeresspiegel, ist 178 km
lang und bis 67,4 km breit und hat
eine maximale Tiefe von 281 m. In
den See ragen mehrere Halbinseln.

Eine wichtige Nahrungsquelle für
die Bevölkerung am Titicacasee ist
seit jeher dessen Fischreichtum.

Zu einer der Attraktionen des Titi-
cacasees gehören die schwimmenden
Inseln der Urus. Ursprünglich begannen
die Urus schwimmende Inseln zu bau-
en, um sich zum Beispiel vor den krie-

gerischen Inkas zu schützen oder zu
verbergen. Berühmt sind die Inselbe-
wohner heute wegen ihrer strickenden
Männer. Die Insel wird deshalb auch
„Insel der strickenden Männer“ ge-
nannt.

der tiefste See der Welt der Baikalsee
in Mittelsibirien ist? Er ist 620 km lang
und zwischen 32 und 74 km breit. Seine
größte Tiefe beträgt 1620 m, sein See-
spiegel liegt 455 m über dem Meeres-
spiegel.
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Unabhängig vom Wehklagen und Wei-
nen über Wunden aus dieser Vergan-
genheit, die in Wirklichkeit längst ver-
heilt sind, erlebte ich am intensivsten
das aktuelle Schwanken der Wetterlage
in Ungarn. Be-
kannte im Ofner
Bergland fragten
mich einmal, was
es denn mit der
Schafskälte auf
sich habe. Unsere
bäuerlichen Vor-
fahren mochten
einst Schafe nicht;
ihrer Ansicht nach
verdarben sie durch
ihren Kot die Wei-
den für die Rinder.
Alte Zeiten! Ver-
ständlich also,
wenn für die Nach-
kommen der Aus-
druck Schafskälte für einen jährlich
eintretenden Kälteeinbruch im Juni, bei
dem man Schafe am schonendsten zu
scheren pflegte, in Ungarn allmählich
unbekannt wurde. Auf das Einknicken
des Klimas in kältere Tage erlebte ich
allerdings heuer wieder reichlich un-
erträgliche Temperaturen im Juli. Diese
hießen schon bei den alten Römern
Hundstage / canicula (auch ungarisch
kánikula von lat. canis = Hund), gleich-
sam lechzend nach Entspannung in der
extremen Hitze. – Mir drängte sich
aber auch die Frage auf, ob und wie
die Landsleute, die gegenwärtige (im
übertragenen Sinn:) „Wetterschwan-
kung“ im Lande als Sinnbild für er-
sehnte Entspannung oder gar Abküh-
lung in ihrer Minderheitenlage erleben. 

Als Beispiel solcher nicht bewusster
Spannungen sah ich die Veranstaltung

zum Gedenken „70 Jahre Vertreibung“
an. In Schambek: große Feier bei den
zwei Gedenksteinen mit Nachbarn aus
Perbál und Budajen , die sich eben-
falls als Schwaben bekennen. Anspra-

chen (natürlich ungarisch), Gedichte
und unerlässlich Kranzniederlegungen
(koszorúzás hat für mich vielleicht
noch einen kleinen Beigeruch)! Ähn-
liche „Feiern“ gab es wohl überall im
Ofner Bergland oder ganz Ungarn. Es
ist notwendig und auch sehr erfreu-
lich, die Vertreibung als historische
Tatsache nicht zu übersehen und zu
übergehen. Andererseits erhebt sich
in mir doch die Frage, welche durch
sie geschlagenen Wunden tatsächlich
noch schmerzen. Mir erscheint die
landsmannschaftliche Aufgabe der In-
tegration in die gegenwärtige ungari-
sche Gesellschaft nicht durch Nostal-
gie, sondern durch Wahrung der
Rechte als betroffene Minderheit und
ebenso harte Arbeit zur Findung der
Identität viel notwendiger und frucht-
barer zu sein. So staunte ich auch im-
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Schafskälte – Hundstage 
Sommerliche Eindrücke 2016 in Ungarn

Als Schambeker, der die Vertreibung noch am eigenen Leibe erlebt hat,
sind mir Land und Leute in Ungarn nicht fremd. Gern verbringe ich meinen
Urlaub bei Verwandten im Ofner Bergland. Natürlich bleibt bei diesen
Besuchen mein „westliches“ Auge an so manchen politischen, sozialen, vor
allem religiösen usw. (sagen wir mal kurz) Ungereimtheiten im Lande
hängen. Darüber bin ich unter Umständen anderer Meinung, was schon
auch mal zu heftigen Diskussionen führen kann. Diesjährige Eindrücke, die
ich kurz schildern möchte, beziehen sich jedoch nicht auf solche Fragen. In
Deutschland hatten wir Schambeker im Frühling dieses Jahres den Heimat-
verein, nach 70 Jahren nicht mehr sinnvoll, konsequent aufgelöst (NZ
14/2016). Augenmerk und Aufmerksamkeit richteten sich deshalb in Ungarn
schärfer auf den Umgang mit den „70 Jahren Vertreibung“, seinen Folgen
und Veränderungen bei den „Daheimgebliebenen“.

mer wieder über den „Kampf“ zwi-
schen Bewahren der Traditionen und
dem schon unwiderruflichen Verlust
des schwäbischen Heimatdialektes.
Die Spannungen als heutige Staats-
bürger: Schafskälte – Hundstage?

Etwas vermisste ich in meinen Ge-
sprächen: Gedanken über die Probleme
des ganz Europa erschütternden Themas
Flüchtlingsnot; irgendwie fehlte mir das
bewusste Wahrnehmen eines ganz ähn-
lichen Hintergrundes bei diesen un-
glücklichen Menschen und der Parallele
bei der einstigen Ankunft unserer vor
Hunger und Krieg (mit den Franzosen)
fliehenden und eine neue Heimat su-
chenden Vorfahren. In der Vertreibung
wurde ebenfalls etwas davon erneut ak-

tiviert bis hin zur kol-
lektiven Bestrafung
und Beraubung. Wir
Heimatvertriebenen
wurden anfangs in
Deutschland manch-
mal sogar als Flücht-
linge beschimpft. Die
Angst, die Heimat zu
verlieren, bestimmte
doch wohl auch das
Leben der Daheim-
gebliebenen in der
Situation von weit-
gehend Entrechteten.
Schafskälte? Span-
nung, über die es bes-
ser ist zu schweigen?

Man könnte bei den Gedenkfeiern viel-
leicht mehr auch darüber reden.

Der Gedanke an Spannung - Ent-
spannung verließ mich auch beim Erle-
ben und Genießen von Choreographien
der Tanzgruppen und Chöre in Trachten
nicht. In den Zeiten vor der Vertreibung
hatte es so etwas kaum gegeben. Er-
freulich neue Formen zur Bewahrung
und Rettung ungarndeutscher Kultur,
die beeindrucken. Zensuren zu vergeben
ist freilich nicht meine Aufgabe, selbst
wenn es inhaltliche Spannungen gibt.
Der Stolz der schwäbischen Mädchen
ließ es einst nicht zu, ein Gewand zu
tragen, wie es schon andere anhatten;
Uniformierung war fremd. Und auch
die Musikanten in unseren Dörfern
trugen keine Lederhosen wie Tiroler
Bergbauern.

P. Martin Anton Jelli

Programm der Grundschüler bei der Gedenkfeier in Jeina  Foto: I. F.
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20 Jahre Städtepartnerschaft Gerstetten-Werischwar

Zu einer wahren Freudenfeier kam
es im Haus der Künste in Werisch-

war, als die inzwischen 20 Jahre alte
Partnerschaft zwischen der ungarn-

deutschen Stadt und dem baden-
württembergischen Gerstetten im

Rahmen einer Festveranstaltung mit
vielen Bildern und persönlichen Er-

innerungen rekapituliert wurde.
Unter den Teilnehmern der reich
besuchten Veranstaltung fanden
sich auch Vertreter der Partner-

städte Gröbenzell und des französi-
schen Cebazat.

Durch das Programm am letzten Sonn-
tag des Juli führte die Direktorin des
städtischen deutschsprachigen Gym-
nasiums, Frau Erika Szabó-Bogár.
Bürgermeister István Gromon erinnerte
an den 5. Mai 1996, als die offizielle
Partnerschaftsurkunde von den beiden
Bürgermeistern, Elisabeth Grósz-Krupp
für Werischwar und Roland Polaschek
für Gerstetten, in festlichem Rahmen
in Gerstetten unterzeichnet wurde. Die
darin nie  dergelegten Zielsetzungen
der Partnerschaft sind, dass sich die
Menschen der beiden Siedlungen bes-
ser kennen sowie verstehen lernen
und sie freundschaftliche Beziehungen
zwischen den beiden Völkern pflegen.
Gefördert werden insbesondere ge-
sellschaftliche, kulturelle, musische,
sportliche, politische und touristische
Begegnungen. Diese Kontakte wurden

und werden im Sinne eines vereinten
Europas gepflegt. In den 20 Jahren
gab es eine Vielzahl gemeinsamer Er-
lebnisse: gemeinsame Feste, besinn-
liche Gespräche, gemeinsame Unter-
haltungen, Wanderungen, Sport- und
Musikerlebnisse. Ein Kinderfest in
Gerstetten, das Jugendwelttreffen, das
Millennium von Ungarn, den Tag der
Deutschen Einheit, den Floßziehwett-
bewerb und die Werischwarer Tage.

Bürgermeister Roland Polaschek re-
sümierte in seiner Rede, diese Partner-
schaft setze ein eindrucksvolles Zei-
chen, denn hier an der Basis werde ein
geeintes Europa gelebt. Die Zukunft
sei aber nur in einem geeinten Europa
in Frieden und Freiheit vorstellbar, wo-
für die Grundsteine die Freundschaften
und persönlichen Kontakte seien. 

Die Kontakte zwischen Werischwar
und Gertstetten besitzen insofern eine
lange Vorgeschichte, als dass viele aus
Ungarn vertriebene Deutsche im Kreis
Heidenheim und auf der Gerstetter Alb
eine neue Heimat fanden. Trotz des
Kalten Krieges und der Trennung in
Ost und West rissen die Kontakte zu
Verwandten und Freunden in Ungarn
nie ab, und dies war die Keimzelle für
die Partnerschaft.

Das Programm wurde über die viele
gemeinsame Erinnerungen ins Ge-
dächtnis rufenden Reden hinaus durch
musikalische Darbietungen – Katalin
Marlok spielte auf dem Cello „Der
Schwan“ von Saint-Saëns und Botond
Takács auf der Trompete aus der F-Dur
Sonate von Telemann – sowie eine mu-

sikalisch untermalte fotografische Zeit-
reise in Form einer Lichtbildpräsenta-
tion abgerundet.

Mit der Unterzeichnung der Jubilä-
umsurkunde durch die beiden Stadtvä-
ter und dem festlichen Anschneiden
der Partnerschafts-Geburtstagstorte
wurde der gemütliche Teil des Abends
eingeleitet, der in einen üppigen Emp-
fang und sich teilweise bis in die Nacht
erstreckende angeregte Gespräche
mündete.

Es war ein Abend der Freude, den
man kaum kürzer zusammenfassen
kann, als es Bürgermeister Roland Po-
laschek tat, indem er formulierte: Éljen
Pilisvörösvár – es lebe Gerstetten.

Gábor Kerekes / Márta Müller
Bürgermeister Roland Polaschek resümierte
in seiner Rede, diese Partnerschaft setze ein
eindrucksvolles Zeichen, denn hier an der Ba-
sis werde ein geeintes Europa gelebt.

Botond Takács spielte auf der Trompete aus
der F-Dur Sonate von Telemann.

über die vergangenen Jahre vortrug.
Die Sängergruppe hatte in den 25 Jah-
ren insgesamt 519 Auftritte, organi-
sierte 68 Veranstaltungen und bewir-
tete 14 Gruppen, grenzübergreifend
aus Deutschland, Österreich, Däne-
mark und Rumänien. Zwölfmal wur-
den die Gestitzer zum Auftritt in die
Urheimat eingeladen, sie waren zwei-
mal in Eschwege (BRD), neunmal in
Regen (BRD) zum „Europa-Festival“
und einmal in Innsbruck, wo sie der
Bürgermeister sehr herzlich begrüßt

hat. Zum Jubiläum machte die Sän-
gergruppe eine Ausstellung mit 100
Bildern der letzten 25 Jahre und es
konnten auch alte Gebetbücher be-
sichtigt werden.

Nach den gelungenen Auftritten
folgte das gemeinsame Abendessen bei
gutem Wein und fröhlichem Gesang,
der bis spät in die Nacht hinein reichte.

Die Gestitzer sind stolz auf ihre Ah-
nen, die für ihre Nachkommen die
deutsche Sprache und die eigenen Tra-
ditionen bewahrt haben, wodurch sie
ein Zuhause für solch eindrucksvolle
Veranstaltungen bieten können.

Deutscher Kulturverein Gestitz 
feierte 25-jähriges Bestehen

(Fortsetzung von Seite 1)
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Aufruf: Jugendtreffen der
 Nationalitäten in Ungarn!

Die Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher organisiert
dieses Jahr gemeinsam mit der Organisation Junger
Slowaken in Ungarn (MaSzFiSz) ein Jugendtreffen
der Nationalitäten in Ungarn. Zu dieser Veranstaltung
sind die Jugendlichen aller Nationalitäten in Ungarn
eingeladen. Das Programm wird gefördert durch das
Ministerium für Humanressourcen (EMMI), so kann
man daran kostenlos teilnehmen, es bedarf aber einer
vorherigen Anmeldung bei den Organisatoren.

Das Treffen findet vom 9. bis 11. September in Gár-
dony statt. Die Altersgruppe ist zwischen 14 und 24
Jahren, es werden also hauptsächlich Gymnasialschüler
und Studenten erwartet. Bei der Veranstaltung hat man
die Möglichkeit, die Kultur und Gastronomie anderer
Nationalitäten kennen zu lernen und mit ihren Jugend-
lichen Kontakte aufzunehmen.
Das Programm wird folgendermaßen aussehen:
9. September (Freitag):
08.00 Uhr: Abreise von Fünfkirchen mit einem ge-
meinsamen Bus (kostenlos) oder gemeinsame Zugreise
von Budapest (kostenlos) oder individuell
Ab 13.00 Uhr: Ankunft  in der Unterkunft in Gárdony,
(Velencei Tavi Vízi Sportiskola, Gárdony-Agárd, Tó-
part u. 17.) dann folgen Registration und Übernahme
der Zimmer.
17.00 Uhr: Eröffnungsfeier 
18.00 Uhr: Konzert der Band Romano Glaszo
19.00 Uhr: Abendessen
20.00 Uhr: Tanzhaus der Nationalitäten
10. September (Samstag):
08.00 Uhr: Frühstück
09.00 Uhr: Workshops
Rundtischgepräche zu verschiedenen aktuellen Themen
der ungarländischen Nationalitäten
Vorträge über die Bewerbung und Vorbereitung von
Projekten
Blaufärber-Workshop
13.00 Uhr: Mittagessen
14.00 Uhr: Strand und Drachenbootfahren auf dem
See
17.30 Uhr: Ökumenischer Gottesdienst
19.00 Uhr: Abendessen
20.00 Uhr: Gastro- und Kulturabend (Vorstellung, Ken-
nenlernen der Gastronomie, der Kultur, der Traditionen
und der Gegenwart der anwesenden  Nationalitäten
mit Tanz und Musik)
11. September (Sonntag):
08.00 Uhr: Frühstück
09.00 Uhr: Heimreise

Die GJU kann zu diesem Programm 25 engagierte
Jugendliche mitnehmen. Wir bitten die Freundeskreise
und die ungarndeutschen Gymnasien darum, die Ju-
gendlichen zwischen 14 und 24 Jahren, die sich gern
mit dem Thema Nationalitätenleben in Ungarn be-
schäftigen, auf unser Programm aufmerksam zu ma-
chen und ihnen diesen Artikel zu zeigen. Diejenigen,
die teilnehmen möchten, sollen bitte eine E-Mail an
unsere Präsidentin Tekla Matoricz schreiben (tekla.ma-
toricz@gju.hu), die alle weiteren Informationen gerne
mitteilt.
Anmeldefrist: bis 16.00 Uhr am 4. September

Erinnerung, Kultur 
und Geschichte

Neue Innovationen an der 
Andrássy-Universität in Budapest

Die renommierte deutschsprachige Universität in Budapest orga-
nisierte dieses Jahr parallel zwei Sommerschulen, die sich mit ak-
tuellen Themen befassen: Der Donauraum im Fokus – Flüchtlings-
krise und Migration und Erinnerungskultur in Mittel- und
Osteuropa. Die zwei Sommeruniversitäten sind neue Initiativen
der AUB, die unter Mitwirkung von bekannten Institutionen orga-
nisiert wurden. Das Polnische Institut, die Deutsche und die Polni-
sche Botschaft, der Deutsche Akademische Austauschdienst
(DAAD) oder die Eötvös-Loránd-Universität u. a. waren bei der
Organisierung tätig. 

Die erste Sommerschule beschäftigt sich mit den Problemen und
Lösungen der Flüchtlingskrise, auch unter Mitwirkung von Hilfs-
organisationen. Gegenwärtige Entwicklungen sowie zukünftige
Herausforderungen und Perspektiven der Flüchtlings- und Migra-
tionspolitik im Donauraum stehen im Fokus. Das zweite Programm
orientiert sich in Richtung Vergangenheitsbewältigung, Erinne-
rungsorte und Literatur. Das Ziel ist, die totalitären Systeme von
Europa durch die Linse der Literatur und Politik besser kennen
lernen zu können.

Bei der festlichen Eröffnung konnten die Teilnehmer den Vortrag
des bekannten polnischen Journalisten Adam Krzemi ski hören, der
unter dem Titel Unsere namenslosen Revolutionen eine Einführung
in die Geschichte des 20. Jahrhunderts hielt, damit die Aufmerk-
samkeit auf die Wichtigkeit von Polen und Ungarn in der Geschichte
von Europa im zweiten Teil des 20. Jahrhunderts lenkend. 

Das Ziel ist, ein umfangreiches Bild über den Nationalsozialismus
und Kommunismus zu schaffen und die dunkle Geschichte des ei-
genen Landes verarbeiten zu können. Behandelte Themen sind Na-
tionalsozialismus, Kommunismus, der Völkermord oder die Ver-
treibung der deutschen Minderheiten.

Neben den Workshops und Referaten waren auch ein Besuch im
Haus des Terrors und ein Gespräch mit einer Holocaust-Überle-
benden im Programm. Die Studenten, die aus verschiedenen Län-
dern und Disziplinen kommen, bereiteten sich mit eigenen Präsen-
tationen und Referaten vor, mit denen sie einen Einblick in die
Geschichte ihres eigenen Landes geben. Der Prorektor der Univer-
sität, Prof. Hendrik Hansen, freut sich über das große Interesse der
Sommeruniversität, die den Studenten ermögliche, sich gegenseitig
kennen lernen zu können, was die Vielfalt von Europa unterstütze,
die unerlässlich für die Zukunft von Europa sei. 

Klára Mándli
Eötvös-Loránd-Universität

VUK-Kinderecke 
im Lenau-Haus zu Fünfkirchen

Nach der Sommerpause ist es wieder so weit. VUK-Kinderecke
Freitags ab 16 Uhr. Termine:

9. September, 
14. Oktober, 

18. November,
9. Dezember

Kommt vorbei und seid mit dabei!
Infos: buro@vukinder.hu oder 003630/3732797.



Der Sommer ist zwar fast zu
Ende, aber noch immer ma-
chen viele Leute Sommerar-
beit, vor allem in der Gast-
wirtschaft oder im Agrarwe-
sen. Die Gesetzgebung hat
schon vor Jahren erkannt,
dass diese Beschäftigungs-
formen flexible Vorschriften
benötigen – aber welche sind
diese?

Die einschlägigen Regeln findet man
einerseits im Arbeitsgesetzbuch, ande-
rerseits in einem speziellen Gesetz über
die vereinfachte Beschäftigung. Grund-
sätzlich gibt es zwei Formen: die Sai-
sonarbeit im Agrarwesen und in der
Gastwirtschaft sowie die Gelegenheits-
arbeit zum Beispiel bei Festivals. Beide
sind für einen bestimmten Zeitraum
gültig; die Saisonarbeit für maximal
120 Tage, die Gelegenheitsarbeit für
maximal 90 Tage, wobei Letztere nur
5 Tage am Stück und pro Monat nur
15 Tage dauern kann. Das Gesetz be-
inhaltet aber auch Beschränkungen be-
züglich der maximalen Anzahl solcher
Beschäftigten pro Arbeitgeber, propor-
tional zu allen Arbeitnehmern.

Die vereinfachten Regeln zeigen sich
schnell: Bei solchen Arbeitsverhältnis-
sen muss kein Arbeitsvertrag geschlos-
sen werden und der Arbeitnehmer kann

elektronisch oder sogar per
Telefon bei der Steuerbe-
hörde angemeldet werden.
Die Anmeldung ist wichtig,
weil wenn sie versäumt wird,
kommt das Arbeitsverhältnis
mit dem ersten Arbeitstag ge-
mäß den allgemeinen Regeln
zustande, welche wesentlich
schlechter für den Arbeitge-
ber sind.

Die vereinfachte Beschäftigung ist
auch viel günstiger für den Arbeitgeber.
Er muss nämlich pro Arbeitnehmer und
pro Arbeitstag bei Saisonarbeit nur 500
Forint, bei Gelegenheitsarbeit nur 1000
Forint an Gebühren bezahlen, aber er
muss zum Beispiel keinen Sozialver-
sicherungsbeitrag, und der Arbeitneh-
mer muss keinen Rentenbeitrag leisten,
gilt trotzdem aber als versichert und
hat einen Anspruch auf die Rente.

Wie man sehen kann, versucht der
Staat mit diesen wirklich vorteilhaften
Regeln zu erreichen, dass die meisten
der Sommerarbeiten angemeldet wer-
den und nicht schwarz gearbeitet wird.
Bei diesen geringen Summen lohnt
sich das auch.

Dr. Péter Heinek
Heinek Anwaltskanzlei

www.heinek.hu

Aus der Praxis des Juristen

Spezielle Beschäftigungsformen
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Veranstaltungen Branau im September
03., Samstag,
15.00 Uhr: 35-jähriges Jubiläum der Ungarndeutschen Nationalitätentanz-
gruppe Bawaz. Babarc, Vereinshaus
16.00 Uhr: Ungarndeutsche Hochzeitsvorführung in Schomberg/Somberek

09., Freitag, 16.00 Uhr: Ungarndeutsches Musikwochenende (mit den Tanz-
gruppen aus Kätschka und Hajosch sowie der Unterrock-Kapelle und der
Schütz-Kapelle), Willand/Villány, Freilichtbühne 

10., Samstag, 16.00 Uhr: Ungarndeutsches Musikwochenende (viele Kultur-
gruppen aus Ungarn sowie BanatJa, Tanzgruppe aus Arad, Stargast: Freddy
Pfister Band aus dem Zillertal), Willand, Freilichtbühne

10.+11., Samstag, Sonntag: Glaswochenende in Neuglashütte/Kisújbánya

17. Samstag, 
9.00 Uhr: Landestreffen der ungarndeutschen Heimatmuseen in Schomberg
„Die Karaschitza verbindet“ – internationales Kulturfestival in Surgetin/Sze-
derkény, Kulturhaus

24., Samstag, 14.00 Uhr: Gedenkfeier der Vertreibung, Einweihung des Ver-
triebenendenkmals, Konferenz zum Thema mit Dr. Zsolt Vitári, Dr. László
Tôkéczki, Deutschbohl/Bóly
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Lenau-Haus Fünfkirchen
Programme im September

Donnerstag, 8., 18.00 Uhr: Lesung. Susan Kreller: Schnee-
riese
Susan Kreller ist 1977 in Plauen geboren. Sie lebt mit ihrer
Familie in Bielefeld und arbeitet als freie Journalistin und
Autorin. Susan Kreller ist Gewinnerin des Kranichsteiner
Literaturstipendiums und bekam den Deutschen Jugendlite-
raturpreis 2015 für ihren Roman „Schneeriese“.

Die Ausstellung des Goethe-Instituts, „Von allem Anfang
an“, deutschsprachige Kinder- und Jugendliteratur, ist wäh-
rend der Lesung im Lenau-Haus zu besichtigen.

Freitag, 9., 16.00 Uhr: VUK-Kinderecke im Lenau-Haus
(Einzelheiten auf Seite 17)

Sonntag, 11.: Deutschsprachige Messe. Wallfahrt nach Mar-
jud
Die römisch-katholische Kirche begeht das Fest Maria Geburt
(auch kleiner Frauentag genannt) am 8. September. 
10.00 Uhr: Heilige Messe, zelebriert von Pfarrer Gábor Ta-
kács. Musikalische Mitwirkung: Chor aus Surgetin
11.00 Uhr: Prozession zur schmerzhaften Mutter
13.00 Uhr: Kulturprogramm unter Mitwirkung der Gruppen
aus Boschok, Gereschlak, Ketschinge, Harkan, Tenkes, Sa-
wer, Wakan, Barcs, Kaposvár und Burjad
14.00 Uhr: Litanei
14.20 Uhr: Segnung der Geschenke, Abschied von den Pil-
gern
Abfahrt aus Fünfkirchen: 9.00 Uhr vom Domus-Parkplatz.
Anmeldung und Vorauszahlung im Lenau-Haus bis zum 8.
September.

Sonntag, 11.: „Deutscher Tag“ in Fünfkirchen. Gemeinsame
Veranstaltung des Lenau-Vereins und der Deutschen Selbst-
verwaltung Fünfkirchen
Ort: Kulturviertel Zsolnay, Pirogranit-Hof (bei Regenwetter
Saal E78)
16.00 – 17.00 Uhr: Kinderprogramm, Kindertanzhaus, Spiel-
ecke
17.00 Uhr: Kulturprogramm der ungarndeutschen Bildungs-
einrichtungen und Gruppen von Fünfkirchen: Tanzgruppen
der Kindergärten des Valeria-Koch-Bildungszentrums, Blas-
kapelle und Tanzgruppe der Innenstädtischen Grundschule,
Tanzgruppe und Chor des Valeria-Koch-Bildungszentrums,
Chor und Tanzensemble des Leôwey-Gymnasiums, Schnaps-
Kapelle, Alte Kameraden

Lenau-Haus, Pécs, Munkácsy-Str. 8, 7621 
Tel./Fax: 72/332-515
E-Mail: info@lenau.hu, facebook.com/LenauHaus

XX. Fest der ungarndeutschen
 Kirchenmusik

Der Landesrat der ungarndeutschen Chöre, Kapellen und
Tanzgruppen sowie die Deutsche Komitatsselbstverwaltung
Wesprim und die Deutsche Selbstverwaltung Wesprim laden
zum XX. Fest der ungarndeutschen Kirchenmusik ein.
10. September 2016 (Samstag)
Basilika zu St. Michael in Wesprim
Um 16.00 Uhr: Konzert. Mitwirkende: „Margareten“ Deut-
scher Nationalitätensingkreis aus Großestergart, „Lieder-
schall“ Deutscher Nationalitätenchor aus Deutschtewel, „Má-
riatisztelô Hívek“-Chor aus Totwaschon, Frauenchor von
Urkut, Deutscher Nationalitätensingkreis aus Rendek, Sing-
kreis des Deutschklubs Wesprim, Deutscher Nationalitäten-
singkreis aus Herend, „Steixner István“ Deutscher Nationa-
litätensingkreis aus Marka, Deutscher Nationalitätensingkreis
aus Kschludt, „Liederschatz“-Chor aus Budapest, Deutscher
Nationalitäten-Gemischtchor aus Sankt Iwan, Deutscher Na-
tionalitäten-Gemischtchor aus Werischwar, Deutscher Na-
tionalitäten-Gemischtchor aus Waschludt, Királyi-Chor aus
Sepetnek, Takser Gemischter Gesangkreis, Kirchenchor von
Waschludt. 
Um 18.00 Uhr: heilige Messe

5. Chilifestival 
in Schaumar

Bereits zum 5. Mal wird in Schaumar/Solymár das beliebte
Chilifestival veranstaltet. Es treffen sich heuer erneut Chi-
libauern und Chililiebhaber von nah und fern, um ihre Er-
fahrungen über Chilianbau und Bioanbau zu Hause auszu-
tauschen und gemeinsam Delikatessen zu verkosten. Die
Besucher erwarten den ganzen Tag über: ein Chilimarkt,
Kinderprogramme und lustige Wettbewerbe. Mit dem Chi-
lifestival möchten die Organisatoren auch andere dazu in-
spirieren, Chili zu Hause selbst anzubauen.
Ort: Schaumarer Kulturhaus, Templom tér 25
Termin: 3. September, ab 14.00 Uhr
Weitere Informationen unter:
https://www.facebook.com/SolymariChiliFesztival
Mögen Sie es scharf? Dann ab nach Schaumar!

Wir brauchen Verstärkung! 
Wir suchen zum nächstmöglichen Zeitpunkt:

Koch/Köchin in Vollzeit und
Mitarbeiter für Service (m/w) in Voll- und Teilzeit

Gute Deutschkenntnisse sind Voraussetzung – 
Wohnmöglichkeiten sind vorhanden

Bewerbungen unter:
Kläsles Gastronomie, Wilhelm Kläsle

Hafenstraße 11, D-79206 Breisach am Rhein
personal@klaesles-gastronomie.de oder +49(0)7667-1023

Arbeiten in Deutschland
Wir suchen für unser Hotel 

Spülkraft/Küchenhilfe, Zimmerfrau m/w 
und Koch m/w.

Informationen zum
Hotel finden Sie
unter www.ramada-
friedrichroda.de.
Bei der Suche nach
einer Unterkunft
und den Formalitä-
ten sind wir Ihnen
gern behilflich.
Bitte senden Sie
Ihre Bewerbung in Deutsch per E-Mail an
antje.birkner@h-hotels.com oder per Post an 
RAMADA Hotel Burchardtsweg 1 D-99894 Friedrichroda
Informationen 0049-3623-352619.
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Goldschatz am Touristenweg
Anfang Februar, irgendwo in Nord-
westungarn – der Fundort muss aus
Sicherheitsgründen streng geheim
bleiben –, unweit von einem Touris -
tenweg hat der junge Heizungsmon-
teur aus Kleinturwall-Wiehall Gábor
Ehmann plötzlich im Sonnenschein
ein leuchtendes Metallobjekt be-
merkt. Zuerst hat er es für eine weg-
geworfene Bierdose gehalten, aber in
der unmittelbaren Nähe entpuppte
es sich als ein fein bearbeiteter Gold-
schmuck. Gründlicher herumge-
schaut hat er ein paar Meter entfernt
im Laub der Bäume auch ein ande-
res, silbernes Stück entdeckt. Lang-
sam ist ihm klar geworden: Es
handelt sich hier wahrscheinlich um
einen archäologischen Fund. 

Ohne die Gegend weiter zu zerstö-
ren, hat er die beiden Schätze mitge-
nommen, zu Hause in eine Schachtel
gepackt, danach die entsprechenden
Fachleute angerufen, den Fund nach
Budapest gebracht und schließlich
dem Ungarischen Nationalmuseum
übergeben. Mit seiner Hilfe haben
später die Archäologen vor Ort mit
entsprechenden Geräten (z. B. Ma-
gnetometer und Bodenradar) gründ-
lich recherchiert und Ausgrabungen
eingeleitet. Als Ergebnis wurden bis-
her auf einem Plateau, in Hufeisen-
form in Dutzend Gruppen geordnet,
direkt in der Erde oder in kleinen Gru-
ben zwei-drei Meter voneinander ent-
fernt, insgesamt 125 Metallobjekte
gesammelt. Obwohl die Restaurierun-
gen und Analysen noch laufen, wurde
Mitte August im Museum wegen die-

sem sensationellen Fund aus der Hun-
nenzeit eine Pressekonferenz abge-
halten.

Der Archäologe Gergely Szenthe
hat mitgeteilt, dass in der Nähe keine
menschlichen Überreste gefunden
wurden, deshalb handelt es sich wohl
um kein Grab, sondern eher um ein,
damals sehr verbreitetes, symboli-
sches „Opferritual“. Ende des 4. und
Anfang des 5. Jahrhunderts mischten
sich im breiten Raum zwischen West-
europa, Mediterraneum, Kaukasus
und Mittelasien die Kulturen der No-
maden mit den römischen, hunni-
schen oder germanischen Traditionen.
Im Karpatenbecken haben die Unter-
tanen von Attila (Etzel) ihre Zierob-
jekte aus Gold, Silber oder Eisen mit
schuppenförmigen Motiven oder ro-
ten Granaten dekoriert. So sind auch

diese Pferdege-
schirre oder
Männerbeklei-
dungsergänzun-
gen (Schuhe,
Gürtelgarnitur,
Dolch und Pfeil-
spitze) fein orna-
mentiert.

Der dreijährige
Sohn von Gábor
Ehmann hat den
Medienrummel
der Fernsehgrup-
pen in den Ar-
men der Mutter
brav überstan-
den. Der stolze
Vater hat auf

meine Frage hin gerne über seine
deutschen Ahnen erzählt. Seine Vor-
fahren kamen nach der Vertreibung
der Türken aus dem süddeutschen
Raum Anfang des 18. Jahrhunderts
nach Ungarn. Seines Wissens nach ha-
ben 1719 insgesamt 19 schwäbische
Familien in Kleinturwall ihre neue
Heimat gefunden und 1721 kamen
noch weitere vier Familien dazu. Bei
der großen Pestepidemie von 1739 ist
die Hälfte der Einwohner gestorben.
An die damaligen Opfer erinnert die
barocke Pestsäule bis heute. Zum
Glück sind auch später in mehreren
Wellen aus den habsburgischen Kron-
ländern immer wieder neue Ansiedler
gekommen. Nach Angaben im Archiv
des Komitats Pest taucht der Fami -
lienname „Ehemann“ in den örtlichen
Matrikeln erstmals 1769 auf.

Der Generaldirektor des Ungari-
schen Nationalmuseums Benedek
Varga bedankte sich immer wieder für
die Ehrlichkeit von Gábor Ehmann und
für die sofortige Anmeldung des Schat-
zes ohne die kleinste Zerstörung des
Fundortes. Als Zeichen seiner Aner-
kennung hat er symbolisch eine Alben-
sammlung übergeben und eine spätere
„finanzielle Kompensation“ des Kul-
tusministers in Aussicht gestellt. Der
Leiter der Ausgrabungen Gergely
Szenthe hat die große wissenschaftli-
che Bedeutung des sensationellen Fun-
des betont und nach den Restaurierun-
gen die baldmöglichste Präsentation
im Rahmen einer Ausstellung samt Be-
gleitkatalog versprochen.

István WagnerFundstück aus der Hunnenzeit

Die Familie Ehmann


